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Odins Fluch 

Sie erwachte.

Sie wußte nicht, wo sie war, und sie wußte nicht, wer sie war. Sie wußte auch nicht, wie sie hierhergekommen war, wo immer dieses »hier« auch sein mochte. Ihr Bewußtsein tauchte aus einem unendlich tiefen, finsteren Schacht empor, und es war, als wäre sie neu geboren, frei von allen Erinnerungen an das Leben, das sie vorher geführt hatte; ihr Denken war leer wie ein weißes, unbeschriebenes Blatt.

Das erste, was sie fühlte, war Müdigkeit, als hätte sie der Schlaf, in dem sie gelegen hatte, nicht erfrischt, sondern im Gegenteil erschöpft, dann einen vagen, nicht lokalisierbaren Schmerz, einen dumpfen Druck wie von einer unsichtbaren Last, die auf ihren Körper drückte. Sie wollte die Augen öffnen, aber ihr fehlte die Kraft dazu. Trotzdem sah sie Licht: flackernden blutroten Schein wie von Flammen, der durch ihre geschlossenen Lider drang.

Sie fror. Kalte Zugluft streifte ihren Leib, und sie fühlte, daß sie nackt war. Gleichzeitig spürte sie die Wärme von Flammen auf beiden Oberarmen. Ein schwacher, süßlicher Geruch wie nach Weihrauch oder etwas Ähnlichem lag in der Luft, und irgendwo, weit, weit am Rande ihres Bewußtseins, waren Stimmen. Sie verstand die Worte nicht, und es dauerte eine Zeit, bis sie bemerkte, daß es Gesang war, den sie hörte.

Sie wollte sich bewegen, aber es ging nicht. Im ersten Moment glaubte sie, es wäre die Erschöpfung, die ihre Glieder noch lähmte, dann, als das Gefühl nach und nach in ihren Körper zurückkehrte, spürte sie, daß sie gefesselt war; Hand- und Fußgelenke waren mit breiten, roh geflochtenen Stricken aus Hanf oder Stroh gebunden. Der Weihrauchgeruch und der dumpfe, irgendwie arhythmische Gesang der Stimmen wurden deutlicher, und – obwohl sie selbst nicht sagen konnte, wieso – erschreckten sie diese Dinge. Sie und die Tatsache, daß sie gebunden war.

Sie war in Gefahr.


Der Gedanke entstand klar und mit fast schmerzhafter Wucht hinter ihrer Stirn, so plötzlich, als wäre er nicht ihrem eigenen Bewußtsein entsprungen, sondern als eine Warnung, von außen an sie herangetragen.

Wieder versuchte sie die Augen zu öffnen, und diesmal gelang es ihr.

Das Ergebnis war enttäuschend, über ihr war nur ein klarer, mondloser Himmel. Es war Nacht, und das glitzernde Band der Milchstraße spannte sich wie ein Diadem aus Millionen winziger Diamantsplitter über den westlichen Teil des Firmaments. Hinter und über ihr waren Schatten, Schatten und Schritte, und der Gesang wurde lauter, fast, als bewege sich der Chor der Singenden langsam auf sie zu.

Für einen winzigen Moment stieg Panik in ihr empor, aber das Gefühl verging so rasch, wie es gekommen war. Sie versuchte sich wieder zu bewegen, langsamer und vorsichtiger diesmal, gerade weit genug, um die Festigkeit ihrer Fesseln zu testen. Die Stricke lagen eng an, so daß sie sich kaum rühren konnte. Sie lag auf Stein, kühlem, sorgsam geglättetem Stein. Ihre Arme und Beine waren leicht vom Körper abgespreizt, und ein breites, ebenfalls straff angelegtes Lederband preßte ihre Stirn herab. Sie konnte nicht einmal den Kopf wenden. Die Wärme, die sie gefühlt hatte, stammte von zwei flackernden Feuern, die in mächtigen steinernen Schalen rechts und links von ihr brannten.

Langsam und beinahe widerwillig kamen die Erinnerungen zurück, zuerst unzusammenhängend, nicht mehr als Bilder und blitzartige Visionen, die wild in ihrem Kopf durcheinanderwirbelten und sich weigerten, einen Sinn zu ergeben, dann Worte, Namen, unwichtige Kleinigkeiten und Dinge aus ihrem alltäglichen Leben, die sie erlebt und längst wieder vergessen hatte.

Ein Wort fiel ihr ein: King.

Sie erinnerte sich, daß es König bedeutete, Herrscher, und… nein, das war falsch. Es war mehr als ein Wort, es war ein Name. Ihr Name.

King. Ihr Name war King. Damona King.

Mit dem Namen kamen andere Erinnerungen, Bilder aus ihrer Kindheit, ihrer Jugend, dann…

Sie stöhnte, als irgendwo in ihren Gedanken eine Barriere fiel und ihr Gedächtnis mit einem einzigen, schmerzhaften Schlag zurückkehrte. Plötzlich erinnerte sie sich an alles. Ihre verzweifelte Flucht in die Vereinigten Staaten. Ihr Zusammentreffen mit dem Eisdämon und Taylor, dem Mann vom CIA, der ihr Schutz und Unterschlupf versprochen hatte, an das kleine Museum in Lorton, die Stadt, die sich plötzlich einer Invasion von Untoten gegenüber gesehen hatte…

… und an ODIN.

In diesem Punkt war sie nicht sicher. Sie wußte nicht, ob sie die gewaltige Stimme des Asen wirklich gehört hatte oder ob sie die Erinnerung narrte, ob sie vielleicht nicht nur Teil eines bizarren Fiebertraumes war.

»Mike…« flüsterte sie.

Ein harter Schlag traf ihr Gesicht, und der brennende Schmerz riß sie endgültig aus ihren Gedanken. Instinktiv öffnete sie die Augen und versuchte die Hände vor das Gesicht zu heben, aber die Stricke, mit denen sie gefesselt war, gaben ihr nicht mehr als wenige Millimeter Bewegungsfreiheit.

»Schweig, Ungläubige!« zischte eine Stimme. Die Hand, die sie geschlagen hatte, hob sich zu einem weiteren Hieb, verharrte aber wenige Zentimeter über ihrem Gesicht und schlug nicht noch einmal zu.

Damona versuchte das Gesicht zu erkennen, das darüber sichtbar wurde. Im ersten Moment sah sie nichts als bizarre, grotesk verzerrte Linien und Züge, die nur noch entfernt an ein menschliches Antlitz erinnerten. Der flackernde Schein der Flammen verzerrte sie zusätzlich und gab ihnen Leben, das sie nicht hatten.

Das Gesicht war kein Gesicht, sondern eine bizarre hölzerne Maske, die an eine grausige Mischung zwischen einem Menschen und einem Jaguar erinnerte, gleichzeitig aber auch etwas Unheimliches, Dämonisches hatte. Die Augen hinter den schmalen, in die Pupillen des stilisierten Jaguars eingearbeiteten Sehschlitzen musterten sie kalt.

»Störe die Zeremonie nicht«, zischte der Mann. »Wenn du noch einen Laut von dir gibst, lasse ich dir die Zunge herausschneiden.« Er schwieg einen Moment, um seinen Worten die gehörige Wirkung zu verleihen, und fügte, leiser und etwas sanfter, hinzu: »Du hast die Wahl zwischen einem leichten und einem schweren Tod, Ungläubige. Also schweig jetzt!«

Damona erschrak. Instinktiv setzte sie dazu an, etwas zu sagen, besann sich aber im letzten Moment und preßte nur die Lippen aufeinander. Der Mann mit der Jaguarmaske nickte befriedigt.

»So ist es besser«, sagte er. Er sprach sehr leise, als hätte er Angst, daß seine Worte von jemand anderem als Damona gehört wurden, und als er den Kopf hob und in die Richtung sah, aus der sich der Chor der Singenden näherte, glaubte Damona fast so etwas wie Furcht in seinen Augen aufblitzen zu sehen. Er trug einen langen, bunt bestickten Mantel, der seine Gestalt bis an die Knöchel verhüllte, und zu der Jaguarmaske einen barbarischen Federschmuck. Seine Hände waren schmal und sehnig, und um beide Gelenke schmiegten sich breite, mit großer Kunstfertigkeit aus Gold gearbeitete Armbänder. Damonas Furcht wuchs.

Noch einmal stemmte sie sich mit aller Macht gegen die Fesseln, aber das einzige, was sie erreichte, war, daß die harten Stricke schmerzhaft in ihre Haut schnitten und der Mann mit der Jaguarmaske erneut drohend die Hand hob.

Der Chor der Singenden kam näher; Damona hörte das Geräusch zahlreicher nackter Füße, die über harten Fels schleiften, das Klirren von Metall und Stein, das Rascheln von Stoff. Der Gesang wurde lauter und gleichzeitig schneller, steigerte sich zu einem drohenden, beinahe hypnotischen Singsang. Gleichzeitig wurde der Weihrauchgeruch übermächtig.

Damona spürte, wie ihre Angst wich, aber sie wußte, daß es die betäubende Wirkung einer Droge war, der sie das trügerische Gefühl der Ruhe in ihrem Innern verdankte.

Und sie wußte noch etwas.

Der Mann neben ihr war ein Priester, der Stein, auf dem sie lag, ein Altar, und der Gesang Teil einer Opferung.

Ihrer Opferung.

***

Die Nacht war so finster, als hätten selbst die Götter ihr Gesicht bedeckt, um dem blasphemischen Geschehen nicht weiter zusehen zu müssen, aber auch klar, und der dreieckige Schatten der gewaltigen Pyramide zeichnete sich deutlich vor dem Hintergrund des Sternenhimmels ab, scheinbar zum Greifen nahe. Aus dem Dschungel drang das Krächzen eines Vogels herüber, ein Laut, der Setchatuatuan plötzlich wie ein ungutes, warnendes Omen vorkam, und wie zur Antwort drang wenige Augenblicke später das Krachen und Bersten brechender Zweige aus dem Busch; ein Schwarm Vögel erhob sich als dunkles Flirren aus dem Blätterdach des Dschungels und verschwand kreischend in der Ferne.

Setchatuatuan spielte nervös mit dem mannslangen Blasrohr, das neben ihm am Stamm eines Baumes lehnte. Der Blick seiner dunklen Augen glitt suchend über den Waldrand, tastete hierhin und dorthin und kehrte schließlich wieder zu dem Schatten der gewaltigen Pyramide zurück. Die Männer waren gut getarnt – er hatte nicht einen von ihnen entdecken können, obwohl er genau wußte, wo sie waren. Eigentlich hätte ihn dieser Umstand beruhigen müssen, aber er tat es nicht. Im Gegenteil – die Nervosität wuchs mit jedem Augenblick, und er spürte, daß dahinter graue Furcht lauerte. Sie waren nicht viele – selbst wenn er die Fremden mitrechnete, die sich ihrer kleinen Truppe vor Tagesfrist angeschlossen hatten und jetzt irgendwo dort drüben, auf der anderen Seite der Pyramide, auf das Zeichen zum Angriff warteten. Sie waren kaum mehr als drei Mal so viele Männer, wie er Finger an beiden Händen hatte – aber er hatte die tapfersten und erfahrensten Krieger seines Stammes ausgewählt, Männer, von denen jeder einzelne fünf von denen aufwog, die dort drüben waren. Sie hatten die Nacht und den Busch als Verbündete, und sie hatten den Vorteil der Überraschung und die weitreichenden Bögen der Fremden auf ihrer Seite.

Trotzdem hatte er Angst.

Was sie vorhatten, war – gelinde ausgedrückt – Gotteslästerung. Wenigstens würden es die Führer der anderen Stämme so nennen, wenn sie keinen Erfolg hatten und den Beweis, daß der Priester dort drüben so falsch wie sein angeblicher Gott war, nicht erbringen konnten.

Aber wenn ihr Angriff scheiterte, dachte Setchatuatuan, dann brauchte er sich darum kaum mehr Gedanken zu machen. Wenn sie versagten, dann würden sie tot sein, ehe die Sonne aufging.

Ein leises Knacken drang in seine Gedanken. Der junge Olmeken-Häuptling erstarrte für den Bruchteil einer Sekunde, fuhr dann mit einer unglaublich schnellen, fließenden Bewegung herum und sprang halbwegs auf die Füße. Der schmale Obsidiandolch in seiner Hand glitzerte im schwachen Licht der Sterne.

»Nicht so hastig, Setchatuatuan«, sagte eine Stimme. Das Unterholz teilte sich, und Lasse, der Anführer der Fremden, die sich Setchatuatuans Expedition angeschlossen hatten, trat aus dem Busch. Sein Rundschild war mit Stoffetzen abgedeckt, damit sich kein Lichtstrahl auf dem Metall brach und ihn verriet, und auch die übrigen Metallteile seiner Rüstung waren sorgfältig mit Ruß und Schlamm geschwärzt. Selbst sein Gesicht war von dunklen Linien durchzogen; eine ebenso fehlgeschlagene wie deplacierte Nachahmung der Kriegsbemalung, mit der sich Setchatuatuan und seine Männer versehen hatten. Aber der Olmeke schwieg dazu. Lasse und die Handvoll Krieger, die er bei sich hatte, waren wertvolle Verbündete, und in Kriegszeiten mußte man Konzessionen machen.

»Was suchst du hier?« fragte er scharf. »Dein Platz ist auf der anderen Seite des Waldes, bei deinen Männern.«

Lasse lachte, sehr leise und sehr amüsiert. »Die Männer wissen ganz gut, was sie zu tun haben«, sagte er. Er stellte seinen Schild neben Setchatuatuans Blasrohr an den Baum, ließ sich auf die Knie sinken und blickte einen Moment lang nachdenklich zur Pyramide hinüber. »Ich dachte mir, ich bleibe besser bei dir, junger Freund«, sagte er gutmütig. »Du kannst einen Beschützer gebrauchen. Wenn die da drüben merken, daß du selbst den Angriff leitest…«

Setchatuatuan starrte den um fast zwei Köpfe größeren Fremdländer zornig an. »Ich brauche keinen Beschützer«, sagte er.

Lasse seufzte. »Ich weiß, Setchatuatuan«, antwortete er. »Dein Mut und deine Tapferkeit sind überall im Lande berühmt. Aber Erickson hat einen ziemlich hohen Preis auf deinen Kopf ausgesetzt, weißt du? Und wenn dir etwas zustößt…« Er ließ den Satz offen, aber Setchatuatuan wußte auch so, was er hatte sagen wollen. Ohne ihn würde die Revolte gegen die fremden Krieger und die falschen Götter, die sie mitgebracht hatten, binnen weniger Wochen erlöschen. Setchatuatuan hatte sich nicht in diese Position gedrängt, aber die Geschehnisse der letzten Wochen hatten ihn zum Kopf der Aufständischen werden lassen. Die Männer folgten viel mehr ihm als den Zielen, die er ihnen gab, und wenn er und die Handvoll Getreuer, die noch bei ihm geblieben war und den Kampf gegen den übermächtigen Gegner weiterführten, noch immer Unterschlupf und Hilfe bei den anderen Stämmen fanden, dann lag das an seiner Person. Setchatuatuan fand es nicht gut, daß es so gekommen war. Das Volk sollte gegen die Unterdrücker kämpfen, nicht mit ihm. Eine Revolution, die nur aus einem einzelnen Mann bestand, war zu verwundbar.

Aber er war auch realistisch genug, um zu wissen, daß daran – zumindest im Moment – nichts zu ändern war. Und daß Lasse recht hatte.

»Glaubst du, daß es klug ist, ausgerechnet hier anzugreifen?« fragte der Fremdländer, ohne den Blick von der Pyramide zu nehmen. »Immerhin ist es ihr größtes Heiligtum. Ich habe fast dreißig Krieger gezählt. Und es sind sicher noch mehr im Inneren.«

Setchatuatuan machte eine wegwerfende Handbewegung. »Memmen«, sagte er. »Sie sind berauscht von den Versprechungen, die ihnen die fremden Götter gemacht haben, und vom Cola – kaufen. Es sind keine Gegner. Und wir haben keine andere Wahl, Lasse.« Der fremdländische Name ging ihm schwer über die Lippen, aber die Art, in der Lasse seinen eigenen Namen aussprach, klang in den Ohren seines Volkes wohl ebenso lächerlich. »Die anderen Stämme werden uns keine Unterstützung mehr gewähren, wenn wir nicht den Beweis erbringen, daß die Fremden lügen und ihre Götter so falsch sind wie ihre Versprechungen. Wir brauchen Waffen; und Lebensmittel, und wir brauchen Plätze, wo wir uns verbergen können.«

Lasse nickte. »Ich weiß«, seufzte er. »Aber das ändert nichts daran, daß mir der Gedanke nicht gefällt, ausgerechnet ihr größtes Heiligtum zu überfallen.«

»Warum?« fragte Setchatuatuan. »Sie werden niemals damit rechnen. Sie fühlen sich vollkommen sicher dort oben. Und warst du es nicht, der mir erklärt hat, daß es die Taktik deines Volkes ist, den Gegner da zu schlagen, wo er am stärksten ist?«

Lasse grinste. Aus einem Grund, den Setchatuatuan nicht verstand, schienen ihn die Worte des jungen Olmeken zu amüsieren. Aber er wurde fast augenblicklich wieder ernst. »Das stimmt«, sagte er. »Aber Erickson ist einer von uns, und das ist es, was mir Sorgen bereitet. Wäre ich er und wäre ich dort oben« – er wies auf die rechteckige Plattform auf der Spitze der dreißig Meter hohen Pyramide, auf der sich die Gestalten der Priester als dunkle Schatten gegen die flackernden Feuer der Opferschalen abhoben – »dann wüßte ich, daß ich jederzeit mit einem Angriff zu rechnen hätte. Und ich wäre vorbereitet.«

Setchatuatuan nickte grimmig. »Dann bete zu deinen Göttern, Lasse, daß er nicht dort ist. Ich werde zu den meinen beten.«

Ein Schatten flog über das bärtige Gesicht des Fremden. »Meine Götter«, murmelte er, und die Art, in der er das Wort aussprach, ließ Setchatuatuan schaudern. »Ich fürchte, unsere Götter haben uns verlassen, als wir dein Land betraten.«

»Warum seid ihr dann gekommen?«

Lasse zuckte mit den Schultern. Seine Hand spielte unbewußt mit dem Griff des Schwertes, der aus seinem Gürtel ragte. »Es ist so lange her, daß ich es selbst kaum mehr weiß«, murmelte er. »Vielleicht aus Abenteuerlust.« Er lächelte. »Vielleicht auch, weil wir uns Gold und Reichtum erhofften. Und vielleicht auch zum Erobern.«

»Wenn es so ist, dann bist du auf der falschen Seite, Fremder«, sagte Setchatuatuan scharf. »Erickson erobert. Und ihm scheinen seine Götter noch wohlgesonnen zu sein.«

»O nein«, murmelte Lasse. »Das sind sie nicht. Er…« Er brach ab, seufzte und fuhr dann mit vollkommen veränderter Stimme fort: »Lassen wir das, Setchatuatuan. Wir können über die Götter reden, wenn das hier vorbei ist. Und wer weiß«, fügte er mit einem rauhen Lachen hinzu, »vielleicht müssen wir ja auch MIT ihnen reden…«

Setchatuatuan begriff erst nach einem Moment, wie die Worte des Fremdländers gemeint waren. Gegen seinen Willen stahl sich ein flüchtiges Lächeln auf seine Lippen. Seit er diesen lauten, grobschlächtigen und doch im Grunde so gutmütigen Mann kennengelernt hatte, glaubte er zu begreifen, was es war, das es diesem Volk ermöglicht hatte, die halbe Welt zu erobern und den großen Ozean zu überqueren.

Ein Koda-Vogel rief hinter ihm im Wald; schrill, abgehackt und dreimal hintereinander. Das vereinbarte Zeichen.

Ohne ein weiteres Wort nahm er sein Blasrohr auf, zog einen der winzigen, vergifteten Pfeile aus dem gepolsterten Köcher an seiner Seite und trat gebückt durch die Büsche. Lasse folgte ihm, und rings um die Lichtung und die gewaltige steinerne Pyramide traten weitere Schatten aus dem Wald. Lautlos näherten sie sich dem titanischen Bauwerk.

Setchatuatuan hob warnend die Hand, als Lasse sein Schwert aus dem Gürtel ziehen wollte. Die Nacht war dunkel und gewährte ihnen auch hier noch Schutz, aber trotz seiner Worte, die er eben noch zu Lasse gesprochen hatte, wußte er, daß die Wächter dort drüben auf der Pyramide nicht schliefen und sie schon das leiseste Geräusch verraten konnte. Lasse nickte und zog die Hand wieder zurück, ließ sie aber dicht neben der Waffe auf dem Gürtel liegen.

Setchatuatuan schlich geduckt und lautlos weiter, bis ihn nur noch ein knappes Dutzend Schritte von der Pyramide trennten. Die Gestalten der Wächter waren deutlich als dunkle Schatten vor dem Dschungel auszumachen. Der junge Olmeke ließ sich auf ein Knie herabsinken, legte den Pfeil in das Blasrohr und zielte sorgfältig.

Das Geräusch, mit dem das Geschoß in den Hals des Kriegers fuhr und ihn tötete, ging im Wispern des Windes unter.

***

Mit aller Gewalt stemmte sich Damona gegen die Stricke, die sie auf dem kalten, glattgeschliffenen Steinaltar hielten. Sie spürte, wie die Seile aus geflochtenem Hanf in ihre Haut einschnitten und sich strafften, aber ihre Kräfte reichten nicht, und ihre Anstrengungen entlockten den Augen hinter der geschnitzten Jaguarmaske über ihr nur ein amüsiertes Glitzern.

»Warum wehrst du dich, Ungläubige?« fragte der Mann ruhig. Der Gesang war mittlerweile verstummt, aber der Chor war näher gekommen, und die Männer – Männer wie der neben ihr, in lange, dunkle Mäntel und bizarre Holzmasken gekleidet – hatten einen weiten Kreis um den Altar und sie gebildet.

»Quetzalcoatl!« rief der Mann mit der Jaguarmaske mit erhobener Stimme. »Deine unwürdigen Diener rufen dich. Zeige dich, Quetzalcoatl, oh du gefiederte Schlange, steige herab zu den Menschen und nimm dieses Opfer, das wir dir bringen!« Er hob die Arme in einer langsamen, beschwörenden Geste und blieb endlose Sekunden so stehen, reglos, die Hände geöffnet, als wolle er nach den Sternen greifen, die glitzernd am klaren Nachthimmel standen.

»Was… was habt ihr vor?« keuchte Damona.

Der Mann wandte sich um, starrte sie zehn, fünfzehn endlose Sekunden lang aus dunklen Augen an und kam näher, mit gemessenen, sehr langsamen Schritten. Einer der anderen trat neben ihn, reichte ihm eine flache steinerne Schale und ein Messer und entfernte sich mit gesenktem Haupt wieder. Der Gesang setzte erneut ein.

Damonas Herz schien einen schmerzhaften Sprung zu machen, als sie die rasiermesserscharfe Schneide des Obsidiandolches sah. Der Oberpriester blieb, den Dolch auf beiden Handflächen vor sich haltend und die Augen geschlossen, neben dem Altar stehen und fuhr fort zu beten, leiser jetzt und in einer Sprache, die Damona nicht verstand.

Ihre Gedanken führten einen wirren Tanz auf. Sie wußte noch immer nicht, wo sie war, geschweige denn, wie sie in diese Situation geraten war, aber sie begriff, daß ihre Chance, lebend von hier weg zu kommen, praktisch gleich null waren. Die Männer waren wie die Oberpriester der Mayas gekleidet, und nach allem, was sie über dieses versunkene Volk gehört hatte, gehörten blutige Menschenopfer zu ihrer Tagesordnung.

Als wäre dieser Gedanke ein Stichwort gewesen, erwachte der Priester aus seiner starren Haltung, umschloß den Griff des Dolches mit beiden Händen und senkte die Waffe auf Damonas Brust. Die Spitze berührte nur ganz leicht ihre Haut, aber schon diese sanfte Berührung reichte, sie zu ritzen und Damona vor Schmerz aufstöhnen zu lassen.

Der Gesang der Priester wurde lauter und gleichzeitig drohender.

Für einen winzigen Moment glaubte Damona, einen gewaltigen finsteren Schatten über den Himmel huschen zu sehen, aber sie mußte sich getäuscht haben. Als sie genauer hinsah, war der Himmel klar und leer, und sie schob die Beobachtung ihrer Furcht zu.

»Quetzalcoatl!« rief der Oberpriester mit schriller Stimme. »Nimm dieses Opfer und schenke uns deine Gunst dafür!« Seine Hände mit dem Messer hoben sich. Damona konnte sehen, wie sich seine Schultermuskeln unter dem dünnen Mantel spannten.

Eine halbe Sekunde später war er tot.

Ein armlanger, gefiederter Pfeil jagte lautlos aus der Dunkelheit, schlug mit einem trockenen Knall durch die Holzmaske vor seinem Gesicht und warf ihn zurück. Er taumelte. Das Messer löste sich aus seinen Händen und fiel klappernd neben Damona auf den Altar. Die Augen hinter den schmalen Sehschlitzen weiteten sich ungläubig und brachen. Für eine halbe Sekunde stand er noch reglos und hoch aufgerichtet da, dann kippte er mit einer zeitlupenhaft langsamen Bewegung nach vorne und fiel schwer auf Damonas Beine.

Ein vielstimmiger Schrei gellte über den Opferplatz. Plötzlich waren überall Schatten, huschende Gestalten und die Schreie der Kämpfenden, und Damona konnte aus den Augenwinkeln sehen, wie drei oder vier Priester gleichzeitig unter einem ganzen Hagel von Pfeilen zu Boden sanken. Eine gewaltige, in einen schwarzen Lederharnisch gekleidete Gestalt erschien zwischen den flüchtenden Priestern und schwang ein armlanges Schwert.

Damona versuchte verzweifelt, den Opferdolch zu erreichen, den der Priester fallengelassen hatte. Die Waffe lag wenige Zentimeter neben ihrer Hand, aber die Stricke ließen ihr nicht genug Bewegungsfreiheit. Mit aller Kraft stemmte sie sich dagegen. Ihre Haut platzte auf, aber sie ignorierte den brennenden Schmerz und versuchte es weiter. Ihre Fingerspitzen näherten sich der blitzenden Schneide aus geschliffenem Obsidian und berührten sie.

»Das Opfer!« schrie einer der Priester. »Vollzieht das Opfer, oder Quetzalcoatl wird uns mit seinem Zorn strafen! Wir…« Der Rest des Satzes ging in einem gräßlichen Schrei unter, der Damona einen eisigen Schauer über den Rücken laufen ließ. Ein Mann torkelte an ihr vorüber, beide Hände gegen den Hals gepreßt; Blut quoll in dunklen, roten Bahnen zwischen seinen Fingern hindurch.

Aber auch die Angreifer mußten einen hohen Preis zahlen. Die Priester hatten Dolche und lange, gefährliche Schwerter unter ihren Gewändern hervorgezogen, und irgendwo hinter Damona waren die hastigen Schritte zahlreicher Füße; offenbar erhielten sie Verstärkung.

Damona verdoppelte ihre Anstrengungen. Millimeter für Millimeter zog sie den Dolch an ihre Hand heran, bekam die Klinge schließlich mit zwei Fingern zu fassen und drehte sie herum. Beim ersten Versuch schnitt sie sich selbst in den Arm, aber sie verbiß auch diesen weiteren Schmerz, drehte den Dolch eine Winzigkeit und begann, mit ungeschickten, ruckhaften Bewegungen, das fingerdicke Seil zu zersägen, das ihr Handgelenk hielt.

Hinter ihr schien der Kampf seinen Höhepunkt zu erreichen. Sie sah nicht viel mehr als huschende Schatten, aber es mußten sehr viele Männer sein, die da gegeneinander kämpften.

»Das Opfer!« kreischte eine Stimme. »Laßt es nicht entkommen! Quetzalcoatl wird uns alle verdammen!«

Mit einem letzten, verzweifelten Ruck durchtrennte Damona die Handfessel, drehte den Dolch herum und warf sich zur Seite.

Ihre Bewegung kam keinen Sekundenbruchteil zu früh. Einer der maskierten Priester erschien mit einem gellenden Schrei neben dem Altar, wehrte einen Angreifer mit einem Tritt ab und schwang sein Schwert. Damona riß das Messer hoch und parierte den Hieb im letzten Moment. Die Klinge des Priesters traf sie mit der flachen Seite an der Schläfe und jagte einen betäubenden Schmerz durch ihren Kopf, aber das Messer glitt am Handschutz des Schwertes herab und drang bis zum Heft in die Brust des Angreifers. Der Mann erstarrte mitten in der Bewegung, blickte sie aus hervorquellenden Augen an und ließ sein Schwert fallen.

Verzweifelt kämpfte Damona die schwarze Woge aus Bewußtlosigkeit und Schwäche, die in ihrem Innern emporstieg, nieder, befreite auch ihren linken Arm von der Fessel und schob den reglosen Körper des toten Priesters von ihren Beinen. Ein Pfeil zischte wenige Zentimeter an ihr vorbei, als sie ihre Fußfesseln durchtrennte und sich von der Oberfläche des schwarzen Altarsteines erhob. Obwohl der Kampf rings um sie herum mit gnadenloser Härte weitertobte, verschwendete sie ein paar Sekunden daran, sich umzusehen, um sich in ihrer neuen Umgebung wenigstens notdürftig zurechtzufinden.

Der Opferstein stand im Zentrum einer mächtigen, rechteckigen Steinplatte, die die Spitze einer mehr als dreißig Meter hohen, aus schwarzem Basalt errichteten Pyramide bildete. Rings um das phantastische Bauwerk erstreckte sich dichter, im schwachen Licht der Neumondnacht beinahe schwarz erscheinender Dschungel.

Ihr Verdacht, sich nicht nur nicht mehr in Lorton, sondern nicht einmal mehr in ihrer Zeit zu befinden, wurde beinahe zur Gewißheit, als sie sah, daß die Männer, die rings um sie herum mit stummer Wut miteinander kämpften, Indianer waren. Südamerikanische Indianer; kleine, drahtige Gestalten, nackt bis auf einen Lendenschurz, und mächtige, wehende Federbüsche auf den Köpfen. Mayas, dachte sie bestürzt. Mayas, Azteken oder Inkas – auf jeden Fall aber Angehörige eines Volkes, das seit Jahrhunderten ausgestorben sein sollte!

Ihre Überlegungen wurden jäh unterbrochen, als ein weiterer Priester mit hoch erhobenem Schwert auf sie eindrang. Damona reagierte, ohne zu denken. Sie war waffenlos, aber der Priester beging den schwersten – und letzten – Fehler seines Lebens, als er glaubte, leichtes Spiel mit der unbewaffneten Frau zu haben.

Blitzschnell wich sie zur Seite, ließ das Obsidianschwert an sich vorbeizischen und griff nach dem Handgelenk des Mannes. Sie bekam es zu fassen, verdrehte es mit einem scharfen Ruck und riß das Bein in die Höhe. Der Mann schrie auf, als Damonas Fußkante sein Ellbogengelenk traf und brach. Damona ließ ihn los, wirbelte einmal um ihre Achse und trat mit der ganzen Wucht der Drehung zu. Der Mann taumelte zurück, griff mit haltlos rudernden Armen in die Luft, kippte lautlos über die Kante der Plattform und verschwand in der Tiefe.

Damona hielt verzweifelt nach einer Waffe Ausschau. Rings um sie herum kämpften Dutzende von Männern – die Priester, deren Opfer sie hatte werden sollen, aber auch federgeschmückte Indio-Krieger, die ihnen zu Hilfe geeilt waren und sich kaum von den Angreifern unterschieden. Es fiel Damona schwer, Freund und Feind auseinanderzuhalten.

Der Kampf verlagerte sich langsam vom Rand der Plattform zu ihrer Mitte hin. Damona wich hastig hinter den Altarstein zurück, bückte sich nach dem Schwert, das der Priester fallengelassen hatte, und packte die Waffe mit beiden Händen.

Obwohl die Angreifer zahlenmäßig weit unterlegen waren, trieben sie die Priester und ihre Krieger rasch vor sich her. Die kleinen, drahtigen Indio-Krieger kämpften mit verbissener Wut – und sie waren nicht allein.

Damona glaubte ihren Augen nicht zu trauen, als zwischen den Kriegern drei breitschultrige Gestalten in wehenden Umhängen und schweren Leder- und Metallharnischen auftauchten. Anders als die Indios waren sie nicht nur mit Schwertern und Keulen, sondern auch mit Rundschilden und gefährlichen, zweischneidigen Beilen bewaffnet, und auf ihren Köpfen thronten gewaltige, hörnergekrönte Helme.

Wikinger! dachte sie verblüfft. Die Männer waren leibhaftige Wikinger!

Der Anblick war so bizarr, daß Damona für einen Moment fast die Gefahr vergaß, in der sie schwebte. Einer der Priester taumelte auf sie zu. Die Holzmaske vor seinem Gesicht war unter einem Schwerthieb geborsten, Blut lief über sein Gewand und färbte es dunkel. Aber selbst jetzt schien er an nichts anderes denken zu können als an das Opfer, das er seinen Göttern zu bringen hatte. Mit einem gellenden Kampfschrei torkelte er auf Damona zu, schwang seine Obsidianklinge mit beiden Händen und trieb sie vor sich her.

Damona wehrte sich, so gut sie konnte. Aber der vermeintliche Priester beherrschte seine Waffe meisterhaft, und er war stark, sehr stark. Damona wurde Schritt für Schritt zurückgedrängt, und schon nach wenigen Augenblicken, spürte sie die Kante der Plattform hinter sich. Sie blieb stehen, parierte die Hiebe des Angreifers und versuchte zurückzuschlagen, aber der Mann war viel zu schnell. Seine Klinge durchbrach ihre Deckung und fügte dem ersten Schnitt auf ihrem Arm einen zweiten, tieferen hinzu. Sie schrie, duckte sich instinktiv unter einem mächtigen, beidhändig geführten Hieb hinweg, der ihr glatt den Kopf von den Schultern getrennt hätte, hätte er getroffen, und hackte nach den Beinen des Angreifers.

Sie traf, aber der Maya schien wie in einem Rausch. Er schrie, wich aber nicht zurück, sondern drang im Gegenteil weiter auf sie ein, hob das Schwert hoch über den Kopf und schlug mit aller Gewalt zu. Damona riß verzweifelt ihre eigene Waffe hoch und stoppte den Schlag, aber die armlange Klinge zersplitterte wie Glas, und der Schlag schleuderte sie zurück.

Sie fiel, rollte über den harten Stein – und rutschte über die Kante. Verzweifelt versuchte sie, sich irgendwo festzuklammern, aber ihre Finger fanden an dem glattgeschliffenen Felsen keinen Halt. Sie stürzte, zwei, drei Meter tief, schlug hart auf und blieb halb benommen liegen.

Über ihr erscholl ein gellender Triumphschrei. Für einen kurzen Moment zeichnete sich der Schatten des Priesters schwarz und drohend gegen den Nachthimmel ab, dann sprang der Maya mit einem federnden Satz zu ihr herab, fand mit einer eleganten Bewegung sein Gleichgewicht wieder und holte zu einem vernichtenden Hieb aus.

Etwas Großes, Silbernes zischte wie ein blitzendes Rad an Damona vorbei, bohrte sich in die Brust des Maya und schleuderte ihn zurück. Er prallte gegen die Mauer, ließ sein Schwert fallen und zerrte mit aller Gewalt am Stiel der Axt, die plötzlich aus seiner Brust ragte. Dann brach er, ganz langsam, in die Knie, kippte zur Seite und verschwand in der Tiefe. Damona hörte, wie er unter ihr auf die nächste Stufe aufschlug.

Mühsam richtete sie sich auf die Knie hoch, schüttelte die Benommenheit ab und hielt nach ihrem Retter Ausschau.

Der Mann stand hinter ihr. Er war ein Riese. Breitschultrig, mit dunklem, bis weit über die Schulter fallendem Haar, das in ungebändigten Locken unter dem Hörnerhelm hervordrängte, Händen wie Schaufeln und einem Gesicht, das sich fast vollständig hinter einem wuchernden roten Bart verbarg, wirkte er wie ein Wesen aus einer fremden Welt, das sich in diese Szene verirrt hatte.

»Das ist kein guter Ort für dich, Frau«, sagte der Wikinger. Er lächelte flüchtig, zog sein Schwert aus der Scheide und sah nach oben, wo der Kampf zwischen den beiden Indianerstämmen noch immer mit verbissener Wut tobte. »Verschwinde lieber von hier.«

Damona stand unsicher auf. »Wer… bist du?« fragte sie.

»Verschwinde, Frau«, knurrte der Wikinger. »Ich habe keine Zeit, zu reden.«

»Das sehe ich«, sagte Damona. »Vielen Dank für die Hilfe. Wenn du mir eine Waffe gibst, dann revanchiere ich mich.«

Der Wikinger blinzelte, starrte sie einen Herzschlag lang an, als zweifle er ernsthaft an ihrem Verstand, und setzte dann zu einem grölenden Gelächter an. Dann wandte er sich ohne ein weiteres Wort um, streckte die Arme nach dem Rand der Plattform auf der Pyramidenspitze aus und zog sich mit einer raschen, kraftvollen Bewegung hinauf.

Damona sah ihm stirnrunzelnd nach. Vermutlich war es das Klügste, wenn sie seinem Rat folgte und von hier verschwand. Sie war unbewaffnet, und es würde nicht immer ein Wikinger bereitstehen, um ihr das Leben zu retten…

Sie schüttelte den Kopf, ließ sich auf die Knie sinken und begann vorsichtig, die mehr als zwei Meter hohen Stufen, aus denen die Pyramide errichtet war, hinabzusteigen…

***

»Bist du soweit?« Oltropaxatl hatte leise gesprochen, aber seine Worte waren trotzdem bis in den hintersten Winkel des hohen, nur von einer einzelnen, blakenden Fackel erhellten Saales zu vernehmen, und wie immer, wenn Leif Erickson seine Stimme hörte, zuckte er unwillkürlich zusammen. Die Stimme des alten Olmeken klang kaum mehr wie die eines Menschen.

»Die Zeit wird knapp. Du mußt dich beeilen, wenn du pünktlich um Mitternacht die Pyramide erreichen willst.«

Erickson starrte den Alten an, aber Oltropaxatl hielt seinem Blick gelassen stand, und schließlich war es der Wikinger, der das Haupt senkte und betreten zu Boden sah. Wie immer, wenn Oltropaxatl in seiner Nähe war, hatte er das Gefühl, nicht mehr richtig atmen zu können. Sechs Jahre war es jetzt her, daß er den Alten halbtot und gehetzt wie ein Tier am Ufer eines Dschungelflusses gefunden und bei sich aufgenommen hatte, und bis auf den heutigen Tag wußte er nicht, ob es richtig gewesen war, sich mit ihm zu verbünden.

Sicher – Oltropaxatl hatte sein Versprechen eingelöst und ihn zum Herrscher, fast schon zum Gott gemacht, aber Leif Erickson wurde das Gefühl nicht los, daß er den schlechteren Part in diesem Handel abbekommen hatte. Das Volk fürchtete ihn und senkte den Blick, wenn er auch nur aus seinem Palast trat, aber es haßte ihn auch, und das sollte es nicht. Erickson war ein harter Mann, und er wußte, daß Herrscher niemals beliebt waren – aber unbeliebt zu sein und gehaßt zu werden, waren zwei grundverschiedene Dinge.

Manchmal, wenn er mit dem Alten redete, hatte er das Gefühl, wenig mehr als eine Puppe zu sein, ein Spielstein, den der alte Magier nach Belieben auf seinem Brett hin und her schob, König oder nicht.

»Irgend etwas bedrückt dich, Freund«, sagte Oltropaxatl leise, als hätte er seine Gedanken gelesen. Seltsam, dachte Erickson, aber aus seinem Mund hörte sich das Wort »Freund« an wie eine Beschimpfung.

»Es ist nichts«, wehrte er ab. »Ich bin ein wenig müde, das ist alles.«

Oltropaxatl grinste. »Hat dich die Sklavin, die ich dir bringen ließ, so erschöpft?« fragte er. Dann wurde er übergangslos wieder ernst. »Ich spüre es schon seit langem, Freund«, sagte er. »Du bist nicht mehr der, den ich damals traf. Was ist es, das deine Unzufriedenheit erweckt?«

Leif Erickson starrte den Alten an. Oltropaxatl lächelte, aber wie immer bewegte sich sein Gesicht kaum dabei. Das tat es überhaupt fast nie Oltropaxatls Gesicht war wenig mehr als ein eingefallener Totenschädel, über dem sich graue, wie altes Pergament gerissene Haut spannte. Das einzige, was darin zu leben schien, waren die Augen. Damals, als er Oltropaxatl am Fluß gefunden hatte, hatte er sein Aussehen auf seine Erschöpfung und seine Wunden geschoben. Aber Oltropaxatl hatte sich erholt, und er sah immer noch aus wie ein lebender Toter.

Sein Blick wanderte an dem Alten vorbei zum Fenster. Der Himmel war wolkenlos und klar, wie beinahe immer, und plötzlich sehnte sich Leif Erickson nach den sturmumtosten Fjorden seiner Heimat zurück. Nach ihnen, nach Skjldall, dem winzigen Fischerdorf, in dem er geboren war, nach Odin und Wotan, seinen Göttern. Aber sie waren so unerreichbar wie seine Heimat. Seine Götter waren zurückgeblieben auf dieser zweiten Reise, und jetzt diente er anderen. Göttern, die vielleicht mächtiger waren als die alten Asen. Aber auch schlimmer. Viel schlimmer. Es war ein Fehler gewesen, noch einmal hierher zu kommen, das begriff er plötzlich. Er fühlte sich einsam, einsam und arm, obwohl er alles hatte, was er sich nur wünschen konnte.

»Es sind die Opfer«, sagte er leise. »Muß das wirklich sein?«

Oltropaxatls Miene verdüsterte sich. Es war nicht das erste Mal, daß sie dieses Gespräch führten. Erickson wußte, daß es ein Fehler gewesen war, es überhaupt zu beginnen. Und er wußte, wie es enden würde.

»Sag mir nicht, daß du Mitleid hast«, sagte Oltropaxatl hart. »Nicht du, der Mann, der hierher gekommen ist, um zu erobern. Hast du nicht selbst damit geprahlt, wie viele Dörfer und Festungen du erobert und wie viele Krieger du getötet hast?«

Leif Erickson nickte. »Du sagst es, Oltropaxatl«, sagte er leise. »Krieger. Ich habe gekämpft, und wer sich mir widersetzt hat, den habe ich getötet, und ich würde es weiter tun. Aber ihr kämpft nicht. Ihr schlachtet. Ihr tötet Wehrlose. Wen habt ihr heute auf dem Altar liegen? Ein Kind? Einen wehrlosen Greis? Eine Frau?«

»Eine Sklavin«, antwortete Oltropaxatl ungerührt. »Eine Ungläubige, die den Kriegern erst vor wenigen Tagen in die Hände fiel. Es ist nicht schade um sie, Erickson.«

»Es ist nicht richtig«, widersprach der Wikinger matt. »Ich habe dieses Land erobert – mit deiner Hilfe – aber es ist nicht nötig, daß weiterhin Unschuldige sterben.«

»Sie sterben zur Ehre Quetzalcoatls«, sagte Oltropaxatl ruhig. »Die Worte, die du sprichst, stammen aus deiner Welt, Leif Erickson. Dort mögen sie richtig sein, aber hier herrschen andere Gesetze. Wir dienen unseren Göttern, nicht den euren, und wir müssen uns ihrem Willen beugen.«

Erickson fuhr wütend herum.

»Was sind das für Götter, die nach dem Blut Wehrloser dürsten?« fragte er.

Oltropaxatl lachte leise. »Es ist Quetzalcoatl«, sagte er. »Geh hinaus und frage ihn. Oder nimm dein Schwert und stelle dich ihm zum Kampf – vielleicht wird sich dann zeigen, welche Götter die Stärkeren sind: Deine oder unsere.«

Leif Erickson seufzte. Er hatte gewußt, wie dieses Gespräch ausgehen würde. Langsam drehte er sich herum, ging zu seinem Thronsessel zurück und nahm Schild und Schwert auf. Beides – der fast mannsgroße, aus Gold und Silber geschmiedete Rundschild und die mit kostbaren Edelsteinen verzierte Waffe – zeigten die Bilder von Jaguar und Schlange, die Symbole seiner Macht.

Macht… das Wort hallte wie bitterer Spott hinter seiner Schläfe nach. Er war hierher gekommen, weil er Macht und Reichtum gesucht hatte, aber er hatte nicht durch ein Meer von Blut zu seinem Ziel schwimmen wollen.

»Die Zeit drängt«, sagte Oltropaxatl mit veränderter Stimme. »Es ist ein weiter Weg bis zur Pyramide von Setchan. Selbst für einen Gott.«

»Und du?« fragte Erickson.

Oltropaxatl lächelte. »Ich werde auf dich warten, Freund«, sagte er. »Wenn du zurückkehrst, müssen wir über die Aufständischen sprechen.«

Leif Erickson überlegte einen Moment. Die Kundschafter hatten in den letzten Wochen verstärkt von einer Rebellenarmee berichtet, die sich in der Nähe des Flusses gezeigt haben sollte. Nur eine Handvoll Männer – aber es war beinahe unmöglich, sie in der wuchernden grünen Hölle, in der sie Zuflucht gefunden hatten, zu finden.

»Können das deine Soldaten nicht erledigen?« fragte er müde.

Oltropaxatl nickte. »Sicher könnten sie es. Aber du bist der Herrscher, vergiß das nicht. Und es wäre an der Zeit, daß du dem Volk die Macht Quetzalcoatls demonstrierst.«

»Seine Macht oder seinen Blutdurst?«

Zu Ericksons eigener Überraschung begann Oltropaxatl zu lachen; leise, meckernd und häßlich. »Beides, Leif Erickson«, sagte er. »Beides. Und nun geh.«

Erickson starrte den Alten noch einen Herzschlag lang wortlos an, dann drehte er sich um und ging hinaus, wo Quetzalcoatl auf ihn wartete…

***

Damona brauchte fast eine halbe Stunde, um den Fuß der Pyramide zu erreichen. Der Abstieg war gefährlich, und nicht nur oben auf der Plattform tobte der Kampf weiter. Zweimal wurde sie angegriffen, aber jedesmal konnte sie entkommen – einmal schlicht und einfach durch Glück, das andere Mal, weil der Mann im letzten Augenblick von ihr abließ; wahrscheinlich, weil er es nicht der Mühe wert hielt, mit einer Frau zu kämpfen.

Sie war vollkommen erschöpft, als sie die letzte Stufe hinter sich brachte und im niedergetrampelten Gras am Fuße des mächtigen Bauwerkes stand. Auch hier lagen Tote, aber die Männer waren ausnahmslos durch Pfeile getötet worden; wahrscheinlich die Wächter, die die Angreifer ausgeschaltet hatten, um unerkannt bis zur Spitze der Pyramide zu gelangen.

Damona blieb stehen und sah sich unschlüssig um. Der Dschungel ragte rings um die Pyramide wie eine kompakte schwarze Mauer in die Höhe, und der Kampflärm ebbte jetzt allmählich ab. Entweder waren die Angreifer siegreich gewesen und hatten die Priester und ihre Verbündeten getötet, oder sie waren zurückgeschlagen worden – was Damona aber angesichts der ungestümen Wut, mit der der Angriff vorgetragen worden war, mehr als unwahrscheinlich vorkam.

Aber gleich wie – sie mußte hier weg, und sie mußte Verbündete finden. Sie wußte noch immer nicht, wo sie war (und vor allem nicht, WANN sie war), und sie würde mit Menschen Kontakt aufnehmen müssen. Damona zweifelte mittlerweile daran, daß die Wikinger und die Indios, die mit ihnen verbündet waren, den Angriff ihretwegen unternommen hatten. Wahrscheinlich war es ein reiner Zufall gewesen, daß der Überfall genau in dem Moment erfolgt war, in dem der Dolch des Priesters zum tödlichen Stoß erhoben wurde.

Ein dumpfer Aufprall drang in ihre Gedanken. Damona fuhr herum, sah einen Schatten und spannte sich unwillkürlich.

Aber es war kein Indianer, sondern der Wikinger, dem sie bereits oben auf der Pyramide begegnet war. Damona atmete erleichtert auf.

»Bist du immer noch hier?« fragte der Mann grob, als sie auf ihn zutrat. Das Lächeln war von seinem Gesicht verschwunden, und statt dessen zog sich eine tiefe, blutende Wunde quer über seine linke Wange bis zum Augenwinkel hinauf.

»Ich muß mit dir sprechen«, sagte Damona hastig.

»Such dir einen anderen Moment dazu aus«, murrte der Wikinger. »Wir müssen weg. Die Indios sind erledigt, aber dieser Hund Erickson wird jeden Augenblick auftauchen. Wenn wir dann noch hier sind, sehen wir uns in Walhalla wieder.«

Er rammte sein Schwert in die Scheide, richtete sich auf und sah Damona ernst an. »Und das gilt auch für dich.«

»Aber es ist wichtig!« begehrte Damona auf, als der Wikinger an ihr vorbei auf den Waldrand zulaufen wollte. Hastig hielt sie ihn am Arm zurück, aber der Riese schlug ihre Hand mit einer zornigen Bewegung zur Seite.

»Bist du von Sinnen, Weib?« zischte er. »Danke deinen Göttern, daß du nicht mehr auf dem Opferstein liegst, und verschwinde gefälligst!«

Damona wollte erneut nach seinem Arm greifen, aber der rotbärtige Riese rannte einfach an ihr vorbei. Damona zerbiß einen Fluch auf den Lippen, drehte sich herum und folgte ihm. Hinter ihr tauchten andere Schatten aus der Nacht auf und hetzten auf den Waldrand zu.

Sie erreichte den Dschungel einen Herzschlag nach dem Wikinger, brach hinter ihm durch das Unterholz und blieb schweratmend neben ihm stehen. Der Wikinger musterte sie finster.

»Muß ich dich erst niederschlagen, bevor du verschwindest, Weib?« fragte er. Er ballte die Faust, und Damona hatte plötzlich das Gefühl, daß er durchaus bereit war, seine Ankündigung in die Tat umzusetzen. »Das hier ist kein Kinderspiel. Wir müssen weg, bevor dieser verräterische Hund auftaucht.«

»Ich komme mit euch«, sagte Damona. »Wir stehen auf der gleichen Seite, Nordmann. Du wirst mich verstehen, wenn du mir einen Augenblick lang zuhörst.«

Im Gesicht des Wikingers zuckte es, als er die Bezeichnung »Nordmann« hörte. Es war ein Schuß ins Blaue gewesen, aber Damona sah an seiner Reaktion, daß er getroffen hatte. Der Begriff schien in diesem Teil der Welt fremd zu sein. »Ich bringe dir Grüße«, fügte sie hinzu. »Von Hellmark.«

»Hellmark!« Der Riese erstarrte für zwei, drei Sekunden. Dann trat er auf Damona zu, packte sie bei der Schulter und riß sie so grob herum, daß sie vor Schmerz aufstöhnte. »Was weißt du von Hellmark?« sagte er. »Sprich, Weib!«

Damona streifte seine Hand mühsam ab. »Ich… erzähle es dir«, sagte sie stockend. »Aber nicht hier. Du hast selbst gesagt – wir müssen weg.«

In den Augen des rotbärtigen Riesen blitzte es amüsiert auf. Aber das Mißtrauen blieb trotzdem darin. »Gut«, sagte er. »Dann begleite uns, in Odins Namen. Aber wenn du mich belogen hast…« Er sprach nicht weiter, sondern drehte sich abermals herum und begann rasch in den Busch hineinzulaufen, wobei er mit seinen breiten Schultern und seinem Schild rücksichtslos durch das verfilzte Unterholz brach. Damona hatte fast Mühe, ihm zu folgen.

Sie liefen fast eine Viertelstunde, ohne anzuhalten, und Damona verlor schon nach wenigen Schritten hoffnungslos die Orientierung. Der Wald war so dicht, daß nicht der kleinste Lichtstrahl durch sein verfilztes Blätterdach brach, aber der Wikinger schien seinen Weg trotzdem mit untrüglicher Sicherheit zu finden. Damona fiel auf, daß er immer wieder nach oben sah.

Schließlich erreichten sie eine Lichtung. Die Bäume bildeten ein weites, an der breitesten Stelle knapp zehn Meter durchmessendes Oval, aber ihre breit ausladenden Kronen vereinigten sich auch über diesem freien Platz zu einem undurchdringlichen schwarzen Dach, so daß Damona von den Männern, die in der Lichtung auf sie warteten, nur undeutliche Schatten erkennen konnte. Trotzdem sah sie, daß es sich zum Großteil um Indianer handelte – wahrscheinlich die, die zusammen mit dem Wikinger am Überfall auf die Pyramide beteiligt gewesen waren. Nur ein knappes halbes Dutzend der Männer trugen die Rundschilde der Wikinger.

Der Riese blieb stehen, als sie die Lichtung erreicht hatten, und gebot ihr mit einer herrischen Geste, neben ihm zu bleiben. Damona gehorchte.

»Lasse!« Eine der schattenhaften Gestalten löste sich aus der Gruppe und kam auf ihren Begleiter zu, blieb aber zwei Schritte vor ihm wie angewurzelt stehen und sah Damona mißtrauisch an. Damona sah, daß es sich um einen Indianer handelte. Er war nackt bis auf einen schmalen Lendenschurz, und sein Gesicht war unter der schreiend bunten Kriegbemalung, die er angelegt hatte, kaum zu erkennen. Trotzdem sah Damona, daß er noch sehr jung war; kaum älter als zwanzig.

»Wer ist das?« fragte er mit einer herrischen Geste auf sie. Damona wollte antworten, aber Lasse warf ihr einen raschen, warnenden Blick zu. Sie schwieg.

»Die Frau, die auf dem Opferstein lag«, sagte der Wikinger. »Erkennst du sie nicht, Setchatuatuan?«

Der Indianer nickte. »Doch«, sagte er lauernd. »Aber was sucht sie hier? Wir haben keinen Platz für Weiber.«

Lasse zuckte mit gespieltem Gleichmut mit den Achseln. »Sie ist mir gefolgt«, sagte er. »Ich konnte sie schlecht zurücklassen, oder? Leif Erickson hätte sie umgebracht.«

»Sie ist nur ein Weib«, sagte Setchatuatuan. »Sie muß gehen.«

»Streiten wir uns später darüber«, sagte der Wikinger leichthin. »Sie ist nun einmal hier, und im Moment kann sie uns kaum schaden. Wie ist der Kampf verlaufen? Hast du viele Krieger verloren?«

Setchatuatuan lachte rauh. »Nur drei, Freund Lasse. Diese Memmen sind keine Gegner für meine Krieger, schon gar nicht, wenn wir so tapfere Verbündete wie dich und deine Männer haben. Aber wir müssen weiter. Quetzalcoatl wird rasen vor Wut, wenn er sieht, was geschehen ist.«

Lasse grinste. »Das soll er ja gerade. Vielleicht trifft ihn der Schlag.«

Damona war sich nicht sicher, aber sie hatte das Gefühl, für einen winzigen Moment Zorn in den Augen des jungen Indianers aufblitzen zu sehen. Aber der erwartete Ausbruch blieb aus. »Wir müssen weiter«, sagte er statt dessen. »Wir sind hier nicht sicher. Die Krieger, die noch nicht zurück sind, werden sich in den Höhlen von Tucan mit uns treffen. Du und deine Männer – ihr begleitet uns?«

Lasse nickte. »Ich glaube kaum, daß es sehr gesund für uns wäre, wenn wir uns im Moment sehen ließen«, sagte er.

»Dann komm«, sagte Setchatuatuan. »Aber sie« – damit deutete er auf Damona – »bleibt hier.«

»Das werde ich ganz gewiß nicht tun, Setchatuatuan«, sagte Damona, bevor der Wikinger Gelegenheit zur Antwort hatte. »Ich habe mit Lasse zu reden, und…«

»Schweig!« unterbrach sie Lasse hastig. »Du weißt nicht, mit wem du sprichst, Weib.«

»Ich heiße Damona«, sagte Damona ruhig. »Also nenne mich nicht dauernd Weib. Ich sage auch nicht Kerl zu dir.«

Lasse unterdrückte mit Mühe ein Lachen, aber Setchatuatuans Gesicht verzerrte sich vor Zorn. »Was wird es so Wichtiges geben, das eine Sklavin einem Krieger zu sagen hätte?« zischte er. »Schon dein Hiersein ist zuviel. Ich müßte dich töten, und…«

»Nicht so hastig, Setchatuatuan«, unterbrach ihn Lasse. »Vergiß nicht, daß Leif Ericksons Speichellecker sie töten wollten. Sie ist unsere Verbündete. Und wenn nicht das« – er grinste, maß Damona, der plötzlich siedend heiß einfiel, daß sie noch immer so war, wie sie sich vom Opferstein erhoben hatte, nämlich splitternackt – mit einem abschätzenden Blick und fuhr mit leicht veränderter Stimme fort – »dann beanspruche ich sie als Beute. Das Leben in den Höhlen von Tucan ist hart. Meine Männer und ich brauchen Abwechslung.«

Eine Welle heißen Zorns stieg in Damona hoch, aber sie beherrschte sich. Der junge Mann vor ihr schien über große Macht zu verfügen, Lasses Reaktion nach zu schließen. Wahrscheinlich war er ein Häuptling. Damona mußte vorsichtig sein.

»Sie ist ein Weib«, beharrte Setchatuatuan.

Lasses Grinsen wurde noch eine Spur breiter. »Eben«, sagte er.

Setchatuatuan starrte ihn wütend an, fuhr dann mit einer abrupten Bewegung herum und ging zu seinen Männern zurück. Lasse atmete hörbar aus.

»Das war knapp«, murmelte er, so leise, daß nur Damona die Worte hören konnte. Jede Spur von Heiterkeit war aus seinen Zügen gewichen, und er wirkte besorgt, beinahe ängstlich. »Weißt du eigentlich, wer das ist?«

Damona verneinte.

»Setchatuatuan«, sagte Lasse. »Der Häuptling der Setchuan-Olmeken – oder dem, was von seinem Stamm geblieben ist. Er ist ein tapferer Mann, und er ist ziemlich mächtig. Ich hoffe um deinetwillen, daß du mich nicht belogen hast. Ich riskiere viel, mich mit ihm anzulegen. Er wird diese Kränkung nicht vergessen.«

»Es war nicht als Kränkung gemeint«, sagte Damona. »Aber ich muß mit dir reden. Ich… habe einen ziemlich weiten Weg gemacht, um dich zu finden.«

»Mich?« fragte Lasse verwundert.

»Dich oder einen Mann wie dich«, sagte Damona. »Das bleibt sich gleich. Ihr habt mich gerettet, und ich schulde euch Dank.«

Lasses Miene verfinsterte sich. »Das war Zufall«, sagte er. »Und jetzt sprich: Was weißt du von Hellmark?«

Damona zögerte einen Moment. Sie spürte, daß die nächsten Worte, die sie sprach, über ihr Schicksal entscheiden würden.

»Ich… bin ihm begegnet«, sagte sie vorsichtig.

»Wann?« schnappte Lasse.

Damona musterte den hünenhaften Wikinger genau. Lasses Hand lag auf dem Schwert. Sein Gesicht war ausdruckslos, aber in seinem Blick flackerte etwas Undeutbares, Warnendes. »Vor… langer Zeit«, sagte sie ausweichend. »Und ich habe ihm etwas versprochen, was…«

Lasses Hieb kam so schnell, daß sie seine Hand nicht einmal kommen sah. Sie taumelte, fiel gegen einen Baum und fand im letzten Moment ihr Gleichgewicht wieder. Ihr Gesicht brannte.

»Lügnerin«, zischte Lasse. Plötzlich wirkte er überhaupt nicht mehr freundlich, sondern nur noch gefährlich. Damona spürte, daß er sie töten würde, wenn sie auch nur noch ein einziges falsches Wort sagte.

»Hellmark ist tot, seit beinahe acht Jahren«, sagte Lasse leise. »Und ich war dabei, wie er starb. Dich habe ich nicht gesehen. Weib. Also sprich jetzt die Wahrheit – wer bist du und was willst du von uns? Wenn Leif Erickson dich zum Spionieren geschickt hat, dann…«

»Aber ich bin auf deiner Seite, Lasse«, sagte Damona verzweifelt. »Du mußt mir glauben. Ich habe ein ebenso großes Interesse wie du daran, Leif Erickson unschädlich zu machen. Ich kann es dir erklären, aber ich… ich brauche Zeit!« Ihre Gedanken überschlugen sich. Sie spürte, daß Lasse ihr kein Wort glaubte, aber sie wußte auch, daß sie ihm unmöglich erzählen konnte, daß sie aus einer Zeit stammte, die tausend Jahre oder mehr in der Zukunft lag, und daß es einer der alten Asen selbst gewesen war, der sie hierher geschickt hatte.

Sie wußte ja noch nicht einmal, wozu.

»Zeit?« schnappte Lasse. Plötzlich lachte er, aber jetzt klang es hart und drohend. »Zeit sollst du haben, Weib. Es ist ein weiter Weg zu den Höhlen von Tucan, und du wirst Zeit genug haben, dir eine gute Erklärung auszudenken, bis wir sie erreichen.« Er packte sie grob, verdrehte ihren Arm und stieß sie so wuchtig vor sich her, daß sie das Gleichgewicht verlor und auf die Knie fiel. Sofort riß er sie wieder auf die Füße.

»Ich hoffe für dich, daß es eine gute Erklärung ist, die du dir einfallen läßt«, sagte der riesenhafte Wikinger drohend. »Denn wenn nicht, dann übergebe ich dich wirklich meinen Männern. Danach wirst du dich auf den Altar zurücksehnen, von dem wir dich gerade heruntergeholt haben.«

***

»Dort drüben liegen noch mehr Tote, Herr.« Die Stimme des Kriegers bebte; vielleicht aus Furcht vor ihm, vielleicht auch aus Erschütterung über den grausigen Anblick. Er stand am Rande des Lichtkreises, den die flackernden Fackeln schufen, schon beinahe im Schatten. Trotzdem glaubte Erickson das Zucken auf seinen Zügen überdeutlich zu sehen. Und den unausgesprochenen Vorwurf in seinem Blick.

Der Gedanke schmerzte. Keiner der Krieger würde es wagen, das Wort laut auszusprechen – schon eine Andeutung wäre genug, daß sein Leben verwirkt wäre. Aber Leif Erickson sah deutlich, daß sie ihm die Schuld an dem gaben, was hier geschehen war.

Er wußte nicht, was ihn mehr getroffen hatte – der Anblick der zahllosen Toten und Sterbenden, oder der Frevel, der hier geschehen war. Die große Pyramide von Setchuan war ein Heiligtum, und es war mehr als nur Blasphemie, die Waffe gegen ihre Hüter zu erheben.

Und doch war es geschehen. Keiner der Priester war noch am Leben, und auch die Truppen, die Leif Erickson selbst erst vor wenigen Wochen zu ihrem Schutz hierher gesandt hatte, waren bis auf den letzten Mann niedergemacht worden.

Leif Erickson spürte, daß die Männer irgendeine Reaktion von ihm verlangten. Er nickte, bückte sich, mehr um den Männern den hilflosen Ausdruck auf seinen Zügen zu verbergen denn aus wirklichem Interesse, nach einem erschlagenen Priester und löste die blutige Jaguarmaske von seinem Gesicht. Die Augen des Erschlagenen waren weit geöffnet, und selbst im Tode war noch ein Ausdruck ungläubigen Staunens darin zu gewahren. Der Mann hatte bis zum Schluß nicht geglaubt, daß es jemand wagen würde, die Hand gegen ihn zu erheben. Die Priester Quetzalcoatls waren unantastbar.

Wenigstens waren sie es gewesen.

»Die Männer hier drüben, Herr…«

Leif Erickson sah unwillig auf. Der Krieger schien unter seinem Blick zusammenzuschrumpfen, hielt ihm aber stand. »Ihr… solltet Euch sie ansehen.«

Erickson runzelte die Stirn, stand aber trotzdem auf und folgte dem Olmeken. Zwei andere Krieger eilten ihnen voraus und vertrieben die Schwärze der Nacht mit dem Licht ihrer Fackeln. Hinter ihnen, am gegenüberliegenden Rand der steinernen Plattform, die die Spitze der gewaltigen Pyramide bildete, bewegte sich etwas Weißes, Gigantisches. Quetzalcoatl war unruhig. Er roch das Blut und spürte den Tod, der hier reiche Beute gehalten hatte. Erickson schauderte.

Als sie die Toten erreichten, wurde Erickson klar, warum ihm der Krieger ausgerechnet diese Männer hatte zeigen wollen. Es waren Olmeken wie sie, fast ein Dutzend. Sie alle waren im Kampf gegen einen einzigen Mann gefallen, aber auch ihr Mörder hatte den Kampf nicht überlebt. Er lag, mit weit geöffneten Augen und durchschnittener Kehle, inmitten einer gewaltigen Lache schwärzlich getrockneten Blutes. Seine Hand umklammerte noch das Breitschwert, mit dem er so grauenhaft unter den Indios gewütet hatte.

Und er war ein Wikinger!

Leif Erickson schloß in einer Geste hilflosen Zornes die Faust um den Schwertgriff. Die Züge des Mannes waren von Blut und Schmerz verzerrt, aber nicht so sehr, daß er ihn nicht wiedererkannt hätte.

Es war lange her, daß er ihn gesehen hatte, mehr als acht Jahre. Der Nordmann gehörte zur Besatzung der Schiffe, die ihn auf seiner ersten Expedition hierher begleitet hatten – er war einer von denen, die sich nach seinem Mord an Hellmark und der geglückten Meuterei abgesetzt hatten. Erickson hatte sie für verschollen und tot gehalten, aber der Leichnam hier bewies, daß sie weder das eine noch das andere waren. Sie lebten. Und wenn dieser hier noch am Leben gewesen war, dann lebte Lasse Rotbart wahrscheinlich auch noch. Erickson fluchte lautlos in sich hinein. Er hatte dem rotbärtigen Riesen niemals getraut. Obwohl er sich seiner Meuterei seinerzeit stillschweigend angeschlossen hatte, war er Hellmark im Grunde immer treu geblieben. Und er war gefährlich. Er hätte ihn töten lassen sollen, damals.

»Habt ihr noch mehr von ihnen gefunden?« fragte er.

Der Krieger, der ihn hierher geführt hatte, schüttelte den Kopf. »Nur diesen einen, Herr«, sagte er. »Aber es müssen noch mehr an dem Angriff beteiligt gewesen sein. Viele Krieger sind von ihren Waffen gefallen.«

»Rotbart«, murmelte Erickson.

»Lasse Rotbart – du lebst also.« Ein krächzender, mißtönender Schrei drang in seine Gedanken. Erickson sah aus den Augenwinkeln, wie die Krieger zusammenfuhren und erbleichten. Es war nicht jedermanns Sache, einem leibhaftigen Gott gegenüber zu stehen.

»Quetzalcoatl verlangt nach mir«, sagte er. »Wir werden diesen Frevel rächen. Wartet hier.« Er drehte sich um, ging zwischen den schweigenden Kriegern hindurch und näherte sich dem gewaltigen weißen Etwas auf der anderen Seite der Plattform. Quetzalcoatl starrte ihm aus seinen winzigen, tückischen Augen entgegen. Erickson schluckte. Die Krieger durften nicht merken, daß er selbst sich vor diesem gewaltigen schuppigen Monstrum fürchtete, vielleicht mehr als sie. Er wußte, wie grausam die Kreatur sein konnte, und er wußte auch, daß sie in Wirklichkeit alles andere als ein Gott war. Quetzalcoatl war nichts als ein Dämon, ein böses, blutgieriges Ungeheuer, das gegen alle Naturgesetze die Zeiten überlebt hatte und nach Millionen Jahren wiederauferstanden war, um erneut ein Regime aus Mord und Terror aufzurichten, so, wie es seine Vorfahren vor Äonen getan hatten.

Erickson blieb stehen, als er den schmalschultrigen, gebeugten Schatten neben dem Drachen sah. Oltropaxatl!

»Nun, Leif Erickson«, sagte der greise Magier. Sein Gesicht lag im Schatten des titanischen Drachenkörpers, aber Erickson meinte trotzdem, seine Augen wie glühende Feuerseen in seinem Totenschädel leuchten zu sehen. »Fragst du immer noch, warum die Opfer nötig sind? Wir haben zu wenige vollzogen! Wären es mehr gewesen, wäre dies hier nicht geschehen. Das Volk wird übermütig, wenn es keine Furcht mehr hat.«

Erickson schwieg, aber Oltropaxatl schien auch nicht mit einer Antwort gerechnet zu haben. »Es waren Männer deines Volkes dabei«, fuhr der Medizinmann fort. »Du kennst sie?«

Seine Worte klangen wie eine Frage, aber es war eine Feststellung. Erickson nickte. »Ich glaube«, antwortete er. »Der Tote gehört zu einer Gruppe von Abtrünnigen, die sich Lasse Rotbart angeschlossen haben. Ich hielt sie für tot.«

»Was sie nicht sind, wie du siehst«, zischte Oltropaxatl. »Wir müssen ein Exempel statuieren, Erickson. Diese Gotteslästerung darf nicht ungesühnt bleiben!«

Das weiße Scheusal neben ihm stieß ein leises, gefährliches Zischen aus, als wolle es seine Worte bestätigen.

»Und was soll ich tun?« fragte Erickson.

Oltropaxatl lachte häßlich. »Du verwunderst mich mehr und mehr, Freund«, sagte er. »Vor einiger Zeit hättest du diese Frage nicht gestellt. Ist es der Umstand, daß Männer deines Volkes bei den Feinden sind?«

Erickson wollte widersprechen, aber der Alte fuhr hastig fort: »Die Frevler müssen bestraft werden«, sagte er. »Sie sind auf dem Wege nach Tucan, um in den Höhlen Unterschlupf zu finden und einen neuen Angriff vorzubereiten. Ich werde ein Heer dorthin entsenden, um sie zu empfangen. Du und Quetzalcoatl, ihr werdet bei ihnen sein. Und ich möchte sie lebend – die Fremden und Setchatuatuan, den Anführer der Rebellen.«

Erickson fragte sich im stillen, woher der Alte dies alles wußte. Aber er sprach die Frage nicht laut aus. Vielleicht lebte er nur noch, weil er nicht alle Geheimnisse Oltropaxatls ergründet hatte. Er ahnte seit langem, daß der Greis mehr war als ein Medizinmann oder ein Magier. Vielleicht war er nicht einmal ein Mensch.

»Laß die Männer die Toten bestatten«, fuhr Oltropaxatl fort. »Ein Teil der Krieger soll zurückbleiben, um die Pyramide vor Plünderern zu schützen. Die anderen folgen uns. Wir kehren zurück. Die Rebellen werden drei Tage brauchen, um die Höhlen von Tucan zu erreichen. Wir werden sie erwarten.«

***

Der Weg zu den Höhlen von Tucan war weit, und er war noch anstrengender, als Damona befürchtet hatte. Die Indios und die Handvoll Nordmänner, die sich ihnen angeschlossen hatten, marschierten beinahe ununterbrochen, selbst nach Dunkelwerden noch, und Damona lernte in den drei Tagen, die sie durch den Busch wanderten, eine Menge über die Leistungsfähigkeit eines menschlichen Körpers und seiner Grenzen – insbesondere ihres eigenen.

Sie hatte vorgehabt, bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit mit Lasse zu reden, aber das erwies sich als unmöglich. Sie wurde nicht schlecht behandelt – man gab ihr Kleidung und Sandalen, und wenn die Männer rasteten und aßen, bekam sie ihren Anteil – aber Setchatuatuan machte keinen Hehl aus seiner Abneigung und daraus, daß sie eine Gefangene war und sich entsprechend zu verhalten hatte. Einer der Indios war immer in ihrer Nähe, und sie fand zweieinhalb Tage lang keine Gelegenheit, auch nur ein Wort mit dem Wikinger zu wechseln. Lasse Rotbart wollte es offensichtlich auch nicht. Er wich ihr aus, und die wenigen Male, die sie ihn dabei ertappte, wie er sie insgeheim beobachtete, sah sie ein immer stärker werdendes Mißtrauen in seinen Augen.

Die Entscheidung fiel am Nachmittag des dritten Tages. Der Dschungel war auf den letzten Meilen weniger dicht gewesen, und der Boden stieg jetzt leicht, aber beständig an. Sie mußten sich dem Gebirge nähern, und damit auch den Höhlen, von denen der Olmeke gesprochen hatte. Ihr Vormarsch hatte sich verlangsamt; obwohl das Gelände leichter geworden war, waren die Männer am Ende ihrer Kräfte angelangt. Selbst die Wikinger, die an den ersten beiden Tagen ausgeschritten waren, als gehöre das Wort Erschöpfung nicht zu ihrem Wortschatz, zeigten jetzt deutliche Anzeichen von Müdigkeit, und auch Damona schleppte sich nur noch mit letzter Kraft voran. Jeder einzelne Muskel in ihrem Körper schmerzte, und ihre Haut war zerschunden und zerkratzt. Es gab keine Pfade oder gar Wege durch den Dschungel, und das verfilzte Unterholz des tropischen Regenwaldes hatte seine Spuren auf ihrem Körper hinterlassen. Die Sonne stand hoch, und selbst hier unten, am Grunde des dichten tropischen Regenwaldes, war es beinahe unerträglich heiß.

Setchatuatuan blieb plötzlich stehen und hob die Hand. Auf seinen Zügen lag ein angespannter, mißtrauischer Ausdruck. Auch die anderen Indios blieben stehen.

»Was ist los?« fragte Lasse. Setchatuatuan schüttelte hastig den Kopf und legte den Zeigefinger über die Lippen; eine Geste, die wohl überall und zu jeder Zeit verstanden wurde.

Damona lauschte angestrengt, aber sie hörte nichts, und auch der Wikinger zuckte nach ein paar Sekunden mit den Achseln und warf dem Olmeken-Häuptling einen fragenden Blick zu. »Ich höre nichts«, sagte er leise.

Setchatuatuan nickte. »Eben«, flüsterte er. »Es ist zu still.«

Jetzt, als Damona die Worte hörte, fiel ihr auch die Stille auf. Während der letzten drei Tage hatte sie ein Chor von Tierstimmen und anderen Lauten begleitet, aber jetzt war es beinahe geisterhaft ruhig. Selbst das Rascheln des Windes in den Baumwipfeln schien gedämpft. Damona schauderte.

»Was ist das?« fragte Lasse. Seine Stimme klang müde, und seine Hand lag auf dem Schwertgriff in seinem Gürtel. »Eine Falle?«

»Kaum«, murmelte Setchatuatuan. »Eher…«

Der Rest seines Satzes ging in einem markerschütternden Schrei unter. Die Männer fuhren in einer einzigen Bewegung herum, Waffen wurden gezogen und Schilde gehoben, und ein paar der Indios schrien erschrocken auf. Auch Damona prallte zurück, als sie den gewaltigen schwarzen Schatten sah, der links von ihr aus dem Busch gebrochen und über einen der Wikinger hergefallen war.

Es war ein Jaguar, ein gewaltiges, schwarzes Tier, größer als ein Schäferhund und mit fingerlangen, blitzenden Reißzähnen. Der Mann, den er angesprungen hatte, lebte noch, aber schon sein erster Hieb hatte gereicht, den Panzer des Kriegers zu zerbrechen und eine Krallenspur in seine Brust zu reißen. Er versuchte sich zu bewegen, aber die gewaltigen Pranken des schwarzen Leoparden hielten ihn so mühelos nieder, wie eine Katze eine Maus niederdrückt.

Lasse Rotbart erwachte mit einem krächzenden Schrei aus seiner Erstarrung und riß sein Schwert hoch. Aber er kam nicht dazu, dem Mann zu Hilfe zu eilen. Mit einer blitzschnellen Bewegung vertrat ihm Setchatuatuan den Weg und hob in einer befehlenden Geste die Hände.

»Keinen Schritt weiter, Lasse Rotbart«, sagte er laut.

Der Wikinger erstarrte. Das Schwert, das er noch immer zum Schlag erhoben hatte, zitterte in seiner Hand. »Was soll das?« fragte er. »Diese Bestie wird Sven töten!«

»Du wirst ihm nichts tun«, sagte Setchatuatuan hart. Gegen den hünenhaften Wikinger wirkte er wie ein Zwerg, aber in seinem Blick war keine Spur von Angst. »Die Götter verlangen ein Opfer«, sagte er. »Es wird uns Unglück bringen, es ihnen zu verwehren.«

Lasses Lippen begannen zu zittern. Damona ahnte, was in dem breitschultrigen Wikinger in diesem Augenblick vorging. Für die Olmeken war der Jaguar ein heiliges Tier – mehr noch, ein Gott, der in den Körper eines Tieres geschlüpft war, um in dieser Verkleidung unter den Menschen zu wandeln. Setchatuatuan und jeder einzelne seiner Männer würden sich eher umbringen lassen, ehe sie auch nur die Hand gegen dieses gewaltige schwarze Tier erhoben – oder zuließen, daß es ein anderer tat. Aber der Mann dort drüben gehörte zu Lasses Leuten, und für den Wikinger war der Jaguar nicht mehr als ein Raubtier. Die Spannung, die plötzlich zwischen den beiden ungleichen Männern herrschte, war beinahe spürbar. Damona sah, wie Lasses Männer unauffällig nach ihren Waffen griffen.

Sie handelte, ohne wirklich zu denken. Für einen Moment konzentrierte sich die Aufmerksamkeit aller nur auf Lasse und den Olmeken-Häuptling, niemand schien auch nur von ihr Notiz zu nehmen. Wahrscheinlich hätte sie in diesem Augenblick fliehen können, ohne daß es auch nur einer der Männer bemerkt hätte.

Statt dessen drehte sie sich herum und ging langsam auf die gewaltige Raubkatze zu.

Der Jaguar fauchte. Seine Reißzähne blitzten wie gekrümmte weiße Messer, und von seinen Lefzen tropfte Blut. Seine furchtbaren Krallen gruben sich dicht neben dem Kopf des verletzten Wikingers in den Boden. Irgendwo hinter ihrem Rücken schrie jemand, dann hörte sie Schritte, aber der Mann, der sie verfolgte, blieb dicht hinter ihr stehen, als die Raubkatze ein neues, drohendes Fauchen hören ließ.

»Weib!« brüllte Lasse. »Was tust du? Er bringt dich um!«

Damona hörte kaum hin. Ihr Blick bohrte sich in den der Raubkatze. Sie spürte die Wildheit des Tieres, den scharfen Raubtiergestank, den es verströmte und die Wut auf alles Lebende, die in diesem gewaltigen schwarzen Tier brodelte. Aber sie spürte auch, daß es mehr war als eine gewöhnliche Raubkatze. Sie hatte niemals von einem schwarzen Jaguar gehört, und an der Überraschung und Furcht auf den Zügen der Indios hatte sie erkannt, daß auch für sie dieser Anblick fremd sein mußte. Langsam, als koste sie jeder Schritt unendliche Überwindung, näherte sie sich dem Jaguar, blieb zwei Meter vor ihm stehen und hob die Hände.

Die Raubkatze fauchte. Die geschlitzten Pupillen in ihren Augen loderten vor Haß. Aber sie griff nicht an.

Damona drängte die Furcht, die sich in ihre Gedanken gekrallt hatte, mit aller Macht zurück, atmete hörbar ein und trat einen weiteren Schritt auf das gewaltige schwarze Tier zu. Die Stimmen hinter ihr schwiegen jetzt, und sie konnte direkt fühlen, wie die Männer sie und die Raubkatze mit ungläubigen, gebannten Blicken musterten.

Damona machte einen weiteren Schritt. Irgend etwas regte sich in ihrer Seele, etwas gleichermaßen Fremdes wie Vertrautes. Es war nicht so, daß sie die Gedanken des Tieres las – aber sie spürte seine Wut, fühlte seinen Haß wie einen Strom dunkler, brodelnder Energie zu sich herüberfließen. Und plötzlich wußte sie, daß sie keine Angst vor ihm zu haben brauchte. Sie und dieses Tier wurden eins. Es war das Erbe der Katzengöttin, das sich in ihr regte, jener Teil ihrer Hexenseele, der mit dem der Göttin aller Katzen verwandt war; mehr, als sie bisher selbst geahnt hatte. Sie spürte seinen Haß, seine blinde, alles vernichtende Wut…

… und sie besänftigte sie.

Langsam, widerwillig und so, als würde er von einer stärkeren, unsichtbaren Macht dazu gezwungen, wich der gewaltige schwarze Jaguar von seinem Opfer zurück. Die winzigen Ohren legten sich flach an den Schädel. Sein Schwanz peitschte. Aber sein Fauchen klang jetzt eindeutig furchtsam.

Damona atmete noch einmal hörbar ein und trat mit einem entschlossenen Schritt neben das Tier. Der Jaguar fauchte, hob die Vordertatze, führte den Hieb aber nicht zu Ende. Sein Blick wich dem Damonas aus.

Langsam legte Damona die Hand zwischen seine Ohren, schloß noch einmal die Augen und konzentrierte sich. Diesmal war es das Tier, das ihre Gefühle empfing und las. Und sie spürte, daß es ihr gehorchen würde.

Als sie sich umwandte und auf die Lichtung zurücksah, blickte sie in Lasse Rotbarts ungläubig geweitete Augen.

Und rechts und links von ihm sanken die Olmeken einer nach dem anderen auf die Knie und beugten das Haupt vor ihr.

***

Es war dunkel hier, tief unter der Erde. Durch den Höhleneingang fiel ein schmaler, V-förmiger Lichtstreifen herein, aber die Helligkeit verlor sich bereits nach wenigen Schritten zwischen den schwarzen Lavafelsen, versickerte wie Wasser in Ritzen und Spalten und verlor sich unter dem Ansturm der Finsternis, die wie eine schwarze Woge aus der Höhle heraufdrängt.

»Sind die Männer bereit?« fragte Erickson leise.

Der Greis mit dem Totenkopfgesicht neben ihm nickte. Seine dürre Gestalt war fast zur Gänze unter einem schwarzen, bis zum Boden reichenden Umhang verborgen, ein Kleidungsstück, das, anders als die prunkvoll bestickten Mäntel seiner Generäle und Offiziere, schlicht und schmucklos war, die düstere Ausstrahlung dieses Mannes aber eher noch unterstrich. »Ja«, sagte er. Seine Stimme war wie diese Höhle – finster, dunkel und bedrückend. Mehr denn je kam Oltropaxatl Leif Erickson wie ein Geschöpf der Nacht und Kälte vor. »Dreihundert Männer hier in den Höhlen, weitere zweihundert draußen zwischen den Felsen. Sie können nicht entkommen.«

Erickson schwieg einen Moment. Er fühlte sich müde, sehr müde, aber es war eine Müdigkeit, die nicht mit Schlaf zu bekämpfen war.

»Die Rebellen sind im Anmarsch«, sagte Oltropaxatl, ehe Erickson eine entsprechende Frage stellen konnte.

»Sie müssen in einer Stunde hier sein; spätestens. Die Späher beobachten sie schon seit Sonnenaufgang.«

Erickson nickte. »Sind…«

»Lasse Rotbart und seine Männer sind bei ihnen«, bestätigte Oltropaxatl, als Erickson den Satz nicht zu Ende sprach. »Er selbst und vier seiner Krieger. Sie werden sterben. Quetzalcoatl wird das Opfer bekommen, das ihm zusteht.« Etwas war in seiner Stimme, das Erickson warnte, und so verzichtete er auf den Protest, der ihm auf der Zunge lag.

»Ich… muß nach meinen Männern sehen«, sagte er. Er wollte sich umwenden, aber Oltropaxatl streckte rasch die Hand aus und hielt ihn am Arm zurück. Erickson fuhr unmerklich zusammen, als Oltropaxatls dürre Klauenfinger sein Handgelenk berührten. Die Haut des Alten war kalt, kalt und trocken.

»Rotbart und seine Männer müssen sterben«, sagte Oltropaxatl eindringlich.

Erickson nickte und streifte seine Hand ab. »Ich weiß«, sagte er. »Aber ich will nicht…«

»WAS willst du nicht?« fragte Oltropaxatl scharf. »Sie haben die Hand gegen unser Heiligtum erhoben, Lasse Rotbart, vergiß das nicht. Dieser Frevel darf nicht ungesühnt bleiben. Wir müssen dem einfachen Volk zeigen, was mit Männern geschieht, die unsere Götter lästern.«

Götter… dachte Erickson. Dieses Monstrum Quetzalcoatl war kein Gott, sondern ein blutrünstiges Ungeheuer. Aber das sprach er nicht laut aus.

»Sie gehören mir«, sagte er mit fester Stimme. Oltropaxatl zog die Augenbrauen zusammen, schwieg aber. »Lasse Rotbart und seine Rebellen gehören mir«, sagte Erickson noch einmal. »Ich und meine Männer werden uns um sie kümmern. Ich möchte nicht, daß auch nur einer deiner Indio-Krieger die Hand gegen sie hebt.«

Zu seiner Überraschung lächelte Oltropaxatl. »Ist das die Ritterlichkeit, von der du gesprochen hast, Lasse Rotbart?« fragte er amüsiert. »Du wirfst uns Grausamkeit vor, aber du willst den Bruder gegen den Bruder hetzen – Männer deines eigenen Volkes sollen gegeneinander kämpfen.«

»Das ist meine Sache«, beharrte Erickson stur. Plötzlich hielt er dem Blick des alten Magiers nicht mehr stand und sah weg. »Meine Leute warten«, fuhr er fort. »Ich muß alles für den Angriff vorbereiten.«

»Lasse Rotbart muß sterben.«

»Er wird es«, sagte Erickson leise. »Ich verspreche dir, daß keiner seiner Leute mit dem Leben davonkommen wird.«

»Du mußt es nicht mir versprechen«, antwortete der Alte. »Es ist Quetzalcoatl, der nach seinem Leben verlangt. Und ihm wirst du Rede und Antwort stehen müssen, wenn du versagst.«

***

»Er lebt«, sagte Damona erleichtert. Der Wikinger, den der Jaguar angefallen hatte, lag mit geschlossenen Augen vor ihr. Er hatte das Bewußtsein verloren, aber sein Pulsschlag hatte sich beruhigt, und auch die Wunden hatten aufgehört zu bluten. Sie waren weniger gefährlich, als es auf den ersten Blick ausgesehen hatte. »Und er wird auch weiterleben. Aber er wird nicht laufen können.« Sie erhob sich seufzend auf die Knie, griff nach Lasses hilfreich ausgestreckter Hand und deutete mit einer Kopfbewegung auf den bewußtlosen Wikinger hinab. »Ihr werdet eine Trage für ihn bauen müssen.«

Lasse nickte. »Das ist kein Problem«, sagte er. »Der Weg ist nicht mehr sehr weit. Du verstehst viel von der Heilkunst. Auch ich hätte ihn nicht besser versorgen können.« Er schwieg einen Moment, blickte erst auf den reglosen Krieger hinab und dann nach Norden, dorthin, wo die Höhlen liegen mußten, die ihr Ziel waren. Damona spürte, daß er etwas sagen wollte, aber aus irgendeinem Grunde zögerte er noch. Ihr Blick glitt an dem rotbärtigen Wikinger vorbei über die Lichtung. Die vier Krieger, die Lasse geblieben waren, waren bereits damit beschäftigt, Äste für eine Trage zurechtzuschneiden; sie hatten damit begonnen, lange bevor Damona sich um den Verletzten gekümmert hatte. Die Indios bildeten einen weiten, an einer Seite offenen Kreis um sie herum. Setchatuatuan stand etwas abseits und redete mit leiser Stimme mit einem seiner Männer. Die Blicke, die die beiden Damona von Zeit zu Zeit zuwarfen, waren von einer Mischung aus Furcht und Ehrerbietung erfüllt.

»Wer bist du, Weib?« fragte Lasse plötzlich. Damona spürte, wie schwer es ihm fiel, die Worte auszusprechen. Der Jaguar fauchte leise.

Lasse Rotbart zog die linke Augenbraue hoch und starrte das Tier an. Die Raubkatze legte die Ohren an den Schädel und drängte sich dichter an Damonas Schenkel. Rasch legte sie ihr die Hand zwischen die Ohren und begann sie zu kraulen. Sie konnte spüren, wie sich das Tier beinahe augenblicklich beruhigte.

»Wer soll ich schon sein?« fragte sie leise. »Ich…«

»Setchatuatuan und seine Männer halten dich für eine Göttin«, unterbrach sie Lasse. Seine Stimme bebte. Er lächelte, aber es wirkte unsicher und war nur ein Versuch, seine Nervosität zu überspielen. »Bist du es?«

Damona zögerte, zu antworten. Wahrscheinlich wäre es ein Leichtes für sie gewesen, die Frage mit Ja zu beantworten und sich damit zur unumschränkten Herrscherin über diesen kleinen Haufen Verlorener zu machen. Aber sie war nicht hierher gekommen, um zu herrschen. Sie hatte eine Aufgabe zu erfüllen.

»Gehen wir dort hinüber«, sagte sie mit einer Kopfbewegung zu einer freien Stelle am Waldrand. Lasse nickte wortlos und folgte ihr. Auch der Jaguar blieb dicht an ihrer Seite. Die Indios machten ihr respektvoll Platz.

»Also?« sagte Lasse, als sie außer Hörweite der Olmeken und ihres Häuptlings waren. »Wer bist du, Damona? Nur ein Weib, das gut mit Tieren umgehen kann, oder eine Botin der Götter?«

Damona unterdrückte ein Lächeln. Lasse war mit seiner Frage näher an die Wahrheit herangekommen, als er wahrscheinlich selbst ahnte.

»Vielleicht beides«, antwortete sie.

»Du sagst, du wärest Hellmark begegnet?« fragte Lasse. »Wann und wo soll das gewesen sein? Du bist keine Olmekin. Du hast helle Haut wie ich. Woher kommst du?«

»Aus Britannien«, antwortete Damona. Sie hatte sich entschlossen, Lasse die Wahrheit zu sagen – wenigstens zum Teil. Der Mann schien ihr intelligent genug dazu.

»Dann bist du mit der zweiten Expedition Leif Ericksons in dieses Land gekommen?«

»Ich weiß nichts von einer zweiten Expedition«, antwortete Damona. »Ich kam auf… einem anderen Weg hierher. Und ich tat es nicht freiwillig.«

Lasse nickte. »Du bist eine Sklavin, und…«

»Nein«, unterbrach ihn Damona. »Da täuschst du dich, Lasse Rotbart. Ich bin so wenig irgend jemandes Sklave wie du. Ich traf Hellmark vor wenigen Tagen.«

Lasse sog hörbar die Luft ein. »Aber das ist unmöglich«, sagte er. »Hellmark starb vor acht Jahren. Leif Erickson hat ihn umgebracht.«

»Ich weiß«, antwortete Damona. »Aber bevor er starb, sprach er einen Fluch aus. Jedenfalls ist es das, was mir Odin…«

Sie brach ab, biß sich auf die Lippen und starrte Lasse erschrocken an. Der hünenhafte Wikinger war bleich geworden. Damona verfluchte sich in Gedanken dafür, daß ihr der Name des Äsen gegen ihren Willen herausgerutscht war. Aber es war zu spät, den Fehler rückgängig zu machen.

»Odin!« keuchte Lasse. »Odin selbst hat dich geschickt?!«

»Nein«, sagte Damona hastig.

»Nicht geschickt. Ich bin ein Mensch wie du, Lasse Rotbart, glaube mir.«

Lasse schwieg, aber sein Blick streifte den riesigen schwarzen Jaguar, der friedlich wie eine Hauskatze neben Damona hockte. »Dein Freund Hellmark schwor, sich für das Unrecht, das ihm widerfahren ist, zu rächen«, fuhr sie hastig fort. »Und er hat es getan. Aber er straft Unschuldige für das, was ihm angefahren ist.«

»Du sprichst in Rätseln«, sagte Lasse.

Damona lächelte unsicher. »Ich verstehe selbst nicht so ganz, was passiert ist«, sagte sie. »Aber Hellmarks Fluch traf Menschen, die so wenig Schuld tragen wie du oder ich.«

»Und du?« fragte Lasse lauernd. »Was hast du damit zu tun?«

»Ich habe versprochen, das Unrecht wieder gut zu machen, das Hellmark widerfuhr«, sagte Damona ernst.

Lasse Rotbart sog hörbar die Luft ein. »Du?« fragte er ungläubig. »Eine einfache Frau? Was willst du schon tun?«

Damona antwortete nicht sofort. Lasse hatte genau die Frage ausgesprochen, die ihr selbst auf der Seele brannte, seit sie in dieser bizarren fremden Welt aufgewacht war. Was sollte sie tun, was weder Lasse Rotbart noch seinen Männern noch diesen tapferen Indio-Kriegern in langen Jahren nicht geglückt war.

»Du sagst, Leif Erickson lebt hier unter den Olmeken?« fragte sie an Stelle einer direkten Antwort.

Lasse lachte humorlos. »Lebt ist nicht das richtige Wort, Damona«, sagte er. »Er herrscht.«

»Erzähle mir von ihm«, bat Damona. »Wenn die Zeit reicht.«

Lasse blickte rasch zu den Wikingern hinüber. Die vier Männer hatten begonnen, die Trage zusammenzubauen, aber sie würden noch zehn Minuten dazu brauchen. »Es gibt nicht viel zu erzählen«, sagte er. »Nach dem Mord an Hellmark gingen wir an Land, Leif Erickson, ich und hundertzwanzig Männer. Wir trafen auf Eingeborene und versuchten, sie zu unterwerfen.«

»Ihr versuchtet?« wiederholte Damona betont.

Lasse nickte knapp. »Sie haben uns aufgerieben«, sagte er ruhig. »Kaum drei Dutzend von uns überlebten den ersten Angriff. Dieses Land hier ist anders als das, das wir kennen. Die Dschungel und die Sümpfe…« Er schüttelte den Kopf. Ein Schatten huschte über sein Gesicht, als quälten ihn plötzlich finstere Erinnerungen. »Ich und ein Dutzend Männer wurden vom Rest der Truppe getrennt«, berichtete er. »Ich weiß nicht genau, was mit Erickson geschah. Er konnte entkommen und fuhr wieder nach Hause, doch er kam wieder, zwei Jahre später. Mit frischen Kriegern und besser bewaffnet.«

»Und?« fragte Damona, als der Wikinger nicht weitersprach.

Lasse lächelte humorlos. »Die Niederlage war noch größer als beim ersten Mal«, sagte er. »Die Olmeken lockten ihn in die Höhlen von Tucan.«

»Die Höhlen von Tucan?« echote Damona. »Dorthin, wo wir jetzt Unterschlupf suchen?«

Lasse nickte. »Ja. Man sagt, daß ein Fluch auf diesen Höhlen liegt. Die Olmeken meiden sie wie die Pest, weil sie glauben, daß die Geister der Ermordeten dort herumspuken und die töten, die sich hineinwagen. Diese Höhlen sind ein unterirdisches Labyrinth, in dem sich eine ganze Armee verbergen kann, aber Erickson und seinem Heer wurden sie zum Verhängnis. Es war eine Todesfalle. Nur Erickson selbst und eine Handvoll seiner Männer konnten entkommen und verschwanden im Busch. Aber ein halbes Jahr später kam er zurück, und er war nicht mehr allein.« Plötzlich wurde seine Stimme hart, und Damona spürte, wie eine Welle glühenden Hasses in ihm emporstieg. »O nein«, sagte er. »Quetzalcoatl selbst war bei ihm, und mit ihm…«

»Quetzalcoatl?« keuchte Damona. »Du… du meinst den alten Gott der…«

»Die gefiederte Schlange«, unterbrach sie Lasse. »Ja. Die Indios sanken vor ihm auf die Knie und verehrten ihn als Gott, und niemand wagte es, auch nur noch an Widerstand zu denken.«

»Und ihr?«

Lasse seufzte. »Wir haben uns recht und schlecht durchgeschlagen«, sagte er. »Nach einem halben Jahr im Busch fanden wir Unterschlupf bei einem kleinen Stamm weiter oben im Norden. Wir hörten erst wieder von Erickson, als er bereits seine Schreckensherrschaft errichtet hatte. Seitdem kämpfen wir.«

»Seit sechs Jahren?«

Lasse nickte. »Die meiste Zeit waren wir auf der Flucht«, sagte er. »Leif Erickson haßt uns. Er weiß, daß wir die einzigen sind, die den Olmeken sagen könnten, daß er kein Gott ist, sondern nur ein Verräter und Mörder. Er wird alles tun, um uns zu vernichten.«

»Quetzalcoatl«, murmelte Damona. War es das, was der Ase gemeint hatte, als er ihr sagte, sie würde sich Gefahren gegenübersehen, gegen die nicht einmal er ihr beistehen konnte. War sie vielleicht in einen Kampf der Götter hineingezogen worden? »Du meinst, er… er wäre wirklich und leibhaftig erschienen?«

»Wäre?« lachte Lasse. »Er ist es noch, Weib. Erickson und dieses verfluchte Monstrum terrorisieren das Land seit sechs Jahren. Setchatuatuan und seine Leute sind die einzigen, die es überhaupt wagen, an Widerstand zu denken. Erickson hat seinen Stamm ausgelöscht.« Er lachte, aber es klang bitter. »Wenn du wirklich gekommen bist, um Hellmark zu rächen, Damona«, sagte er leise, »dann wirst du gegen einen leibhaftigen Gott kämpfen müssen.« Lasse zuckte mit den Achseln und spielte nervös mit seinem Schwert. »Vielleicht ist er auch kein Gott, sondern nur ein Ungeheuer, aber das bleibt sich gleich. Die Olmeken glauben, daß es Quetzalcoatl selbst ist. Rechne nicht auf Hilfe von ihnen.«

»Und Setchatuatuan?«

Lasse zögerte einen Moment. »Er ist ein tapferer Mann«, sagte er. »Und er haßt Leif Erickson so sehr wie wir. Aber ich weiß nicht, was er tun wird, wenn er Quetzalcoatl selbst gegenübersteht.«

Damona sah den Wikinger nachdenklich an. »Du glaubst nicht, dass… er ein Gott ist?« fragte sie.

»Quetzalcoatl?« Lasse überlegte einen Moment. »Ich… weiß es nicht«, gestand er schließlich. »Ich habe niemals ein Wesen wie ihn gesehen, aber die Welt ist groß.«

»Du hast ihn gesehen?« entfuhr es Damona.

Lasse nickte. »Zweimal«, sagte er. »Es war schrecklich.«

»Wie sieht er aus?« fragte Damona. »Beschreibe ihn mir.«

»Er ähnelt nichts, was ich jemals zuvor gesehen hätte«, sagte Lasse nach kurzem Überlegen. »Er ist gewaltig. Seine Flügel sind so groß wie die Segel eines Schiffes, und sein Maul ist gewaltig genug, einen Mann mit einem einzigen Bissen zu zerteilen. Er fliegt so schnell wie der Wind, und er tötet alles, was ihm in den Weg kommt. Erickson ist der einzige, der ihn beherrscht.«

»Aber was ist er?« fragte Damona noch einmal. »Ein Vogel, ein…«

»Ein Drache«, sagte Lasse. »Wäre ich ihm zu Hause begegnet, hätte ich ihn einen Drachen genannt. Hier ist er ein Gott, Damona.«

Lasse sprach nicht weiter, und Damona spürte, daß sie an einem Punkt angelangt waren, an dem es keinen Sinn hatte, das Gespräch fortzuführen.

Aber sie hatte das Gefühl, daß sie Leif Erickson und seiner gefiederten Schlange begegnen würde; vielleicht rascher, als sie jetzt schon ahnten…

***

Die Höhle war sehr klein; vielleicht fünf Schritte breit und wenig mehr als doppelt so lang. Man spürte das Gewicht der ungezählten Tonnen von Fels, die auf der gewölbten Decke lasteten. Es war kalt, und durch den schmalen, dreieckigen Spalt an der Rückseite, hinter dem ein halb verschütteter Gang tiefer in den Leib der Erde hineinführte, wehte ein eisiger feuchter Hauch herauf. Aber er brachte nicht nur Kälte, sondern auch moderigen Grabgeruch, einen schweren, süßlichen Gestank wie nach Friedhof und Tod mit sich.

Oltropaxatl schauderte. Es war nicht das erste Mal, daß er hier war, aber er empfand noch jetzt die gleiche, kaum zu beherrschende Furcht wie beim ersten Mal.

Die Höhlen von Tucan…

Bei seinem Volk galten die unterirdischen Tunnel und Stollen als verfluchte Stätte, und Oltropaxatl wußte wie kein zweiter, wie wahr dieser Glaube war. Aber sie waren nicht nur verflucht, sie waren auch der Quell seiner Macht, der Ort, an dem er all sein verbotenes Wissen und seine dunklen magischen Künste erworben hatte. Und zu dem er von Zeit zu Zeit zurückkehren mußte, um seinem Herrn und Meister Rechenschaft abzulegen und den Vorrat an dunkler Energie, der wie ein übles Feuer in ihm loderte und ihm gleichermaßen Macht wie Unsterblichkeit verlieh, wieder aufzufrischen. Die Höhlen waren alt, uralt. Hundert, vielleicht tausend Mal so alt wie sein Volk. Vielleicht existierten sie länger, als es Leben auf dieser Welt gab, und sie waren alles andere als leer und tot. Der alte Magier spürte, daß es in diesen Höhlen etwas gab, das schlimmer als die Dämonen seines Volkes war. Er hatte es nie zu Gesicht bekommen, aber dieses Etwas – was immer es war – hatte seine Seele gestreift wie ein eisiger Hauch und sie erstarren lassen.

Der alte Olmeke schob den Gedanken mit Mühe von sich und konzentrierte sich auf die Beschwörungsformel. Seine Lippen formten Worte, die nicht von Menschen erdacht und nicht für menschliche Zungen geeignet waren, und seine Hände zeichneten komplizierte, verschlungene Muster dazu in die Luft.

Nach einer Weile begann es vor ihm zu wogen. Die Luft flimmerte wie über heißem Sand, und etwas Gewaltiges, Körperloses und Finsteres begann sich zu bilden. Oltropaxatl versuchte seine genauen Umrisse zu erkennen, aber es gelang ihm nicht. So wie die Male zuvor entstand der Körper des Thuul Saduun aus dem Nichts, aber so wie die Male zuvor entzog er sich auf schwer in Worte zu fassende Weise seinem Blick, so daß er hinterher nicht zu sagen wußte, was es nun genau gewesen war, das er gesehen hatte.

»NUN?« donnerte die Stimme des Dämons. »HAST DU GETAN, WAS ICH VON DIR VERLANGT HABE?«

Oltropaxatl zögerte. Seine Zunge fuhr nervös über seine rissigen, aufgeplatzten Lippen, und wie jedes Mal, wenn er einem der Mächtigen gegenüberstand, hatte er das Gefühl, zu einem Nichts zusammenzuschrumpfen.

»Beinahe, Herr«, sagte er.

»BEINAHE?« Die Stimme des Thuul Saduun klang ausdruckslos wie immer.

»Es wird nicht mehr lange dauern«, sagte Oltropaxatl hastig.

»DAS HEISST, DIE REBELLEN SIND NOCH NICHT VERNICHTET«, sagte der Mächtige. »DU HAST VERSAGT.«

»Nein«, sagte Oltropaxatl hastig. »Sie… werden sterben, noch heute. Wir haben sie in eine Falle gelockt. Setchatuatuan wird seine Männer selbst hierher führen. Meine Krieger und dieser Narr Erickson erwarten sie. Keiner wird überleben.«

»WAS IST MIT DEN FREMDEN, DIE BEI IHNEN SIND?«

»Auch sie werden sterben, Herr«, sagte Oltropaxatl demütig. »Leif Erickson selbst wird sie vernichten. Er hat mir sein Wort gegeben.«

»ERICKSON«, murmelte das körperlose Ding. »DU HAST IHM ZU VIEL VERTRAUEN GESCHENKT. WAS IST MIT DEM DRACHEN, DEN ICH DIR GAB?«

»Das Volk glaubt, daß es Quetzalcoatl selbst ist, den Erickson reitet«, sagte Oltropaxatl. »Sobald die Aufständischen vernichtet sind, wird es niemand mehr wagen, sich ihm entgegen zu stellen.«

»DAS IST GUT«, sagte der Thuul Saduun. »SIE WERDEN DIESEN NARREN ALS GOTT VEREHREN UND NICHT AHNEN, DASS ES IN WAHRHEIT WIR SIND, DENEN SIE DIENEN, DOCH NUN GEH. GEH UND ZERSCHLAGE DIE REBELLEN, WENN SIE BESIEGT SIND, KOMM WIEDER HIERHER.«

Oltropaxatl wandte sich beinahe hastig um und ging. Erst, als er die Höhle verlassen hatte, wagte er wieder zu atmen und den Blick zu heben. Sein Herz jagte. Obwohl die Stimme des Dämons ruhig und ausdruckslos wie immer geklungen hatte, hatte er die unausgesprochene Drohung in seinen Worten gehört.

Die Entscheidung mußte heute fallen, das spürte er. Seit sechs Jahren war er dabei, alles für den Tag vorzubereiten, an dem die Mächtigen endlich aus ihrem unterirdischen Gefängnis hervorbrechen und die Macht über die Menschen ergreifen konnten, und seit sechs Jahren unterstützten sie ihn dabei. Sie waren es gewesen, die ein Wesen aus den Abgründen der Zeit heraufbeschworen und zum Leben erweckt hatten, ein Wesen, das die Indios für Quetzalcoatl, die gefiederte Schlange, hielten, und von dem nur Oltropaxatl selbst wußte, daß es alles andere, nur kein Gott war.

Und Erickson, dachte er, während er sich an den langen, beschwerlichen Aufstieg machte. Vielleicht ahnte Leif Erickson noch die Wahrheit.

Aber auch dieser Narr würde sterben, vielleicht auch schon heute.

Der Gedanke belustigte Oltropaxatl. Leif Erickson glaubte, vor seinem endgültigen Sieg zu stehen. Nach Setchatuatuans und Lasse Rotbarts Tod würde es niemanden mehr geben, der es wagte, sich Quetzalcoatls Befehlen zu widersetzen.

Auch Leif Erickson nicht.

***

»Es ist jetzt nicht mehr weit«, sagte Setchatuatuan. Er versuchte seine Worte durch ein aufmunterndes Lächeln zu bekräftigen, aber die Erschöpfung ließ seine Stimme zittern, und der Blick, mit dem er Damona maß, drückte eher Furcht als Zuversicht aus. Der junge Olmeken-Häuptling war während der letzten Stunden kaum von ihrer Seite gewichen; ebensowenig wie die anderen Krieger. Die Olmeken hatten sie in die Mitte genommen, und auch, wenn Damona genau wußte, daß diese Maßnahme jetzt nur ihrem Schutz diente, fühlte sie sich mehr denn je wie eine Gefangene. Die Olmeken wichen ihrem Blick aus, wenn sie sie ansah, und wenn sie einen der Männer ansprach, dann senkte er das Haupt und antwortete mit leiser, demütiger Stimme. Sie spürte, daß diese Männer sie verehrten, so sehr, wie sie ihr noch vor wenigen Stunden mißtraut hatten. Aber sie fürchteten sie auch, vielleicht sogar noch mehr.

Damona war sich noch nicht darüber im klaren, ob sie diese Entwicklung wirklich begrüßen sollte. Setchatuatuan und seine Männer waren alles andere als normale Olmeken. Sie waren Rebellen, Verfemte, die einen verzweifelten Kampf gegen einen übermächtigen Feind kämpften, und die Gefahr, daß sie in diesen Kampf hineingezogen wurde, war groß.

Aber vielleicht sollte sie es auch. Damona glaubte längst nicht mehr daran, daß die schwarze Raubkatze, die noch immer wie ein Schoßhund neben ihr herging und jeden, der sich ihr auf mehr als zwei Schritte näherte, wütend anfauchte, durch einen puren Zufall aufgetaucht war. Ebensowenig, wie es Zufall war, daß sie ausgerechnet in dem Moment auf der Spitze der Pyramide erwacht war, in dem Lasse Rotbart und die mit ihm verbündeten Indios ihren verzweifelten Angriff begannen. Der Jaguar war das heilige Tier der Olmeken, ein Wesen, vor dem sie beinahe so viel Respekt hatten wie vor Quetzalcoatl selbst, und wer – wie sie – Herrschaft über dieses Tier ausübte, der mußte in den Augen der Indios beinahe einem Gott gleichkommen.

Nein – es war kein Zufall gewesen. Jemand hatte dieses Tier geschickt, genau im richtigen Moment.

Aber wozu? dachte Damona. Sie war hier, um Hellmarks – oder Odins – Fluch zu erfüllen und Leif Erickson für den Mord und dem Verrat an seinem Freund zur Rechenschaft zu ziehen, nicht, um sich in das Schicksal eines ganzen Volkes zu mischen.

Aber vielleicht war das eine nicht ohne das andere möglich.

Setchatuatuan blieb plötzlich stehen und gab auch den anderen ein Zeichen, anzuhalten. »Der Zugang zu den Höhlen liegt dort vorne«, sagte er mit einer erklärenden Geste nach Norden. Damona versuchte vergeblich, in der bezeichneten Richtung irgend etwas anderes als unbändig wucherndes Grün und wogende Schatten zu erkennen, aber der junge Olmeke schien genau zu wissen, wovon er sprach.

»Du solltest hier warten, Herrin«, sagte er leise. »Ich werde Späher vorausschicken.«

Es war das erste Mal, daß der Olmeke sie »Herrin« nannte. Damona setzte dazu an, zu widersprechen, fing aber im letzten Moment einen warnenden Blick Lasses auf und beschränkte sich auf ein knappes, zustimmendes Nicken. Setchatuatuan wandte sich mit einem sichtlichen Aufatmen um und verschwand zusammen mit drei seiner Krieger im Unterholz. Die anderen bildeten, wie schon die Male zuvor, einen weiten, lockeren Kreis um sie und die Wikinger-Krieger.

Damona sah dem Olmeken-Häuptling einen Moment nachdenklich hinterher, wandte sich dann um und ging zu Lasse und seinen Männern zurück. Die Krieger hatten die Trage mit dem Verletzten abgestellt und sich rechts und links davon zu Boden sinken lassen. Sie wirkten erschöpft und abgerissen; drei Tage nahezu pausenlosen Marschierens durch den dichten Regenwald hatten ihren Preis gefordert. Auch Damona fühlte die Müdigkeit wie eine dunkle, schwere Woge durch ihren Körper fluten.

»Noch wenige Schritte«, sagte Lasse, der ihre Gedanken zu lesen schien. Wahrscheinlich standen sie deutlich auf ihrem Gesicht geschrieben. »Dann können wir ausruhen.«

Damona setzte sich neben ihn. Der Jaguar nahm rechts neben ihr Platz. Seine Ohren zuckten, und wieder spürte Damona den scharfen Raubtiergestank, den das Tier verströmte. Sie fühlte sich unwohl in seiner Nähe. Dieses gewaltige schwarze Tier war alles andere als eine normale Raubkatze. Und auch die anderen schienen es zu spüren.

»Warum geht er voraus?« fragte Damona mit einer Kopfbewegung in die Richtung, in der Setchatuatuan verschwunden war. »Fürchtet er einen Hinterhalt?«

Lasse zuckte mit den Achseln. »Setchatuatuan ist ein vorsichtiger Mann«, sagte er. »Manchmal zu vorsichtig. Aber wahrscheinlich lebt er nur deshalb noch. Leif Erickson weiß ganz genau, wo wir uns verbergen.«

»Und trotzdem seid ihr in den Höhlen sicher?«

Der Wikinger lachte rauh. »Das sind wir«, bestätigte er. »Leif Erickson hat Macht über die Olmeken, Damona. Sie glauben, daß er selbst ein Gott ist, weil er Quetzalcoatl beherrscht. Nicht einmal Leif Erickson könnte ihnen befehlen, hierher zu kommen. Setchatuatuan und seine Krieger glauben nicht, daß Leif Erickson ein Gott ist, so wenig, wie sie glauben, daß dieses Ungeheuer, das er beherrscht, Quetzalcoatl selbst ist. Deswegen wagen sie es, hier Unterschlupf zu suchen.« Seine Miene verdüsterte sich. »Wenigstens hoffe ich es«, fügte er halblaut hinzu.

Damona setzte zu einer Antwort an, beschränkte sich aber dann auf ein wortloses Achselzucken und sah erneut in die Richtung, in der der Olmeken-Häuptling verschwunden war. Als Lasse Rotbart das erste Mal die Höhlen erwähnte, hatte sie instinktiv angenommen, daß sie sich ins Gebirge begeben würden, aber der Dschungel hatte bisher nicht geendet, und er tat es auch nicht, so weit der Blick über seine Baumkronen reichte. Der Zugang zu den Höhlen von Tucan mußte ebenerdig liegen.

Aber sie verstand die Besorgnis des Olmeken auch. Sie selbst konnte sich einer seltsamen, schwer in Worte zu fassenden Unruhe nicht erwehren, ein Gefühl, das mit jedem Schritt, den sie weiter nach Norden kamen, stärker wurde. Zu Anfang hatte sie es auf ihre Erschöpfung geschoben, aber sie wußte, daß das nicht stimmte.

Es war die Gefahr, die sie spürte, das dumpfe, quälende Gefühl, in eine Falle zu laufen. Instinktiv spürte sie, daß es hier um mehr ging als um Leif Erickson und den Verrat, den er begangen hatte.

Leif Erickson hatte Amerika Jahrhunderte vor Christopher Kolumbus entdeckt, das war eine Tatsache, die auch im zwanzigsten Jahrhundert, aus dem sie stammte, bekannt war. Aber er hatte niemals eine Kolonie hier im Norden des südamerikanischen Kontinentes errichtet, und er hatte erst recht nicht als König über die Olmeken, die Vorfahren der Mayas und Azteken, geherrscht. War sie vielleicht hier, um die Geschichte zu korrigieren? Kaum.

Sie schob den Gedanken mit einem lautlosen Seufzer beiseite und wollte aufstehen, aber Lasse hielt sie mit einer raschen Bewegung zurück. »Auf ein Wort noch, Damona«, sagte er.

Damona ließ sich gehorsam zurücksinken und sah den hünenhaften Wikinger fragend an.

»Es wird vielleicht das letzte Mal sein, daß wir allein miteinander reden können«, sagte Lasse. »Und ich möchte wissen, womit ich bei dir dran bin.«

Damona runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«

Lasse lachte, aber es klang nicht mehr amüsiert. »Ich weiß nicht, wer du bist, Damona«, sagte er. »Aber ich glaube dir, daß du nicht aus diesem Land stammst. Begreifst du eigentlich nicht, daß du für Setchatuatuan und seine Männer eine Göttin bist?« Er wies mit einer zornigen Geste auf den Jaguar, der die abrupte Bewegung mit einem wütenden Fauchen quittierte.

»Diese Bestie da ist ihr heiliges Tier!« sagte er. »Und du beherrschst es! Mit dir an ihrer Spitze werden die Indios diesen Verräter Leif Erickson von seinem Thron fegen – bist du so dumm, daß du das nicht weißt, oder tust du nur so?«

Damona hob hilflos die Hände. »Aber…«

»Nichts aber«, fiel ihr Lasse ins Wort. »Wenn sich herumspricht, wer du bist, dann werden sie in Scharen herkommen und sich dir anschließen. Und Setchatuatuan wird dafür sorgen, daß es sich herumspricht, mein Wort darauf. Er mag vielleicht ein abergläubischer Eingeborener sein, aber er ist kein Narr!«

Setchatuatuans Rückkehr bewahrte Damona davor, antworten zu müssen. Mit einem fast dankbaren Blick auf den Olmeken stand sie auf und wollte weitergehen, aber Setchatuatuan hielt sie mit einem hastigen Kopfschütteln zurück.

»Nein«, sagte er.

Damona runzelte die Stirn. »Stimmt etwas nicht?«

Setchatuatuan schwieg einen Moment und tauschte einen langen, besorgten Blick mit Lasse Rotbart. Auch der Wikinger war aufgestanden und näher gekommen, schwieg aber. »Ich weiß es nicht«, sagte der Olmeke schließlich. »Es ist alles ruhig, aber ich habe kein gutes Gefühl.« Er sah wieder Damona an. »Es wäre besser, wenn du mit dem Verwundeten und zwei Kriegern zurückbleiben würdest. Lasse Rotbart und ich werden vorgehen.«

Seltsamerweise wirkte der Wikinger beinahe erleichtert. Rasch wandte er sich um, sagte ein paar Worte in seiner Muttersprache und deutete nach Norden. Die vier Wikinger erhoben sich stumm, zogen ihre Waffen und nahmen die Schilde von den Rücken, während zwei von Setchatuatuans Männern die Trage mit dem Verletzten aufnahmen und sich zwei andere schützend rechts und links von Damona aufstellten.

Damona beobachtete diese Vorbereitungen mit gemischten Gefühlen. Setchatuatuan schien stärker besorgt zu sein, als er zugeben wollte. Aber sie schwieg auch dazu.

Sie brachen auf. Die Olmeken unter Setchatuatuans Führung bildeten eine breit auseinandergezogene, lockere Kette, die nahezu lautlos zwischen den dichtstehenden Stämmen des Dschungels verschwand, während Lasse und seine vier Männer dicht beieinander blieben, sich aber fast genauso lautlos bewegten. Die Männer hatten in den sechs Jahren, die sie jetzt bei den Indios lebten, eine Menge gelernt, dachte Damona anerkennend. Sie und ihre Bewacher folgten dem Haupttrupp in zehn, fünfzehn Schritten Abstand.

Der Dschungel endete nach wenigen Dutzend Schritten wie abgeschnitten. Die Bäume traten zurück, machten einem schmalen Streifen felsigem, nur noch von Gestrüpp und halb mannshohen Kakteen bewachsenem Boden Platz, an den sich eine steile, geröllübersäte Anhöhe anschloß. Es war nicht viel mehr als ein Hügel, nicht einmal so hoch wie die Kronen der Urwaldriesen, die ihn umstanden, und doch…

Damona schauderte. Der Höhleneingang war von hier aus deutlich zu erkennen: ein schmaler V-förmiger Schlitz, wie mit einer gewaltigen Axt in den Berg gehauen. Dahinter wogten Dunkelheit und Schatten wie finstere lebende Wesen, und ein Hauch geisterhafter Kälte schien aus der Tiefe der Erde heraufzuwehen. Sie verstand plötzlich, warum die Höhlen von Tucan bei den Olmeken als verflucht galten. Selbst sie spürte den Einfluß finsterer, fremder Mächte, ein Gefühl, als krallten sich unsichtbare Geisterfinger in ihre Seele und preßten langsam das Leben heraus. Wenn Setchatuatuan auch nur einen schwachen Hauch dessen spürte, was sie empfand, dann verstand sie, warum der Olmeke beunruhigt war. Die Höhlen von Tucan waren verflucht. Sie spürte die magische Energie, die im Inneren dieses Hügels pulsierte, mit fast körperlicher Wucht.

Lasse gab ihr mit lautlosen Gesten zu verstehen, daß sie weiter zurückbleiben sollte, hob seinen Schild ein wenig höher und trat neben Setchatuatuan auf die Lichtung hinaus. Rechts und links von ihnen trat der Rest ihrer kleinen Armee aus dem Busch.

Das warnende Gefühl in Damona wurde stärker. Sie spürte, wie sich der Jaguar neben ihr unruhig bewegte, als er mit seinen feinen tierischen Instinkten die Gefahr so deutlich witterte wie sie mit ihren übersensiblen Hexensinnen. Sie waren nicht allein. Irgend etwas war da, etwas Böses und Fremdes, das sie belauerte und auf eine Gelegenheit zum Zuschlagen wartete. Und als sie in die Gesichter der vier Indios blickte, die bei ihr und dem Verletzten zurückgeblieben waren, sah sie, daß sie es auch spürten.

Mit einer entschlossenen Bewegung richtete sie sich auf und trat halbwegs aus dem Unterholz heraus.

»Lasse!« schrie sie. »Kommt zurück! Das ist eine Falle!«

Ihre Warnung kam zu spät.

Auf der Kuppe des Hügels gerieten die Schatten in Bewegung. Unterholz und Büsche teilten sich, Felsen kollerten zu Tal. Plötzlich standen auf dem gerade noch leeren Hügel Krieger, Dutzende, wenn nicht Hunderte von bunt bemalten, federgeschmückten Olmeken-Kriegern. Und auch aus dem Dschungel traten Indios, sprangen hinter Büschen hervor oder ließen sich aus Baumwipfeln und Astgabeln fallen. Ein vielstimmiger, gellender Schrei zerriß die Luft.

Ein wütendes Fauchen ließ Damona herumfahren. Etwas zischte, und einer der Krieger, die Setchatuatuan zu ihrem Schutz zurückgelassen hatte, griff sich plötzlich an den Hals und brach mit einem würgenden Keuchen zusammen. Der Jaguar verwandelte sich in einen schwarzen Blitz und verschwand mit einem gewaltigen Satz im Unterholz.

Wie aus dem Boden gewachsen erschien plötzlich ein riesenhafter, schreiend bunt bemalter Olmeken-Krieger vor Damona. In seiner Hand blitzte eine Axt aus geschliffenem Feuerstein.

Damona ließ sich im letzten Moment zur Seite kippen. Das Beil verfehlte ihr Gesicht um Millimeter und fuhr schmetternd in den Stamm eines Baumes. Der Krieger schrie wütend auf und zerrte am Stiel seiner Waffe, aber die Klinge war so tief in das Holz gefahren, daß seine Kräfte nicht ausreichten, sie zu befreien.

Damona zögerte keine Sekunde. Mit einer fließenden Bewegung kam sie wieder auf die Füße, sprang auf den Olmeken zu und hämmerte ihm die Faust in den Leib. Ihre Knöchel fanden mit der Präzision der geübten Karate-Kämpferin das Atemzentrum des Mannes und lähmten es. Der Olmeke taumelte zurück, rang ebenso verzweifelt wie sinnlos nach Atem und brach mit vor dem Leib verkrampften Händen in die Knie. Sein Gesicht begann sich langsam unter der dicken Farbschicht dunkelrot zu färben.

Damona beachtete ihn nicht länger. Sie wußte, daß der Mann den Hieb zwar überleben, aber für die nächsten zehn oder fünfzehn Minuten kampfunfähig sein würde – und sie gedachte nicht solange zu warten, bis er wieder auf die Beine kam.

Gehetzt blickte sie sich um. Zwei der vier Krieger, die bei ihr geblieben waren, waren tot, die anderen beiden in einen verzweifelten Kampf gegen eine erdrückende Übermacht von Angreifern verstrickt. Einen Kampf, den sie nicht gewinnen konnten!

Damona ging geduckt zum Angriff über. Einer der Indios fiel unter einem gezielten Fußtritt, ein zweiter riß im letzten Moment die Arme hoch und fiel gleich darauf unter einem Keulenhieb, den ihm einer von Setchatuatuans Kriegern versetzte. Auf der Lichtung hinter ihnen begannen die Schreckens- in Schmerz- und Kampfschreie überzugehen. Offensichtlich hatte auch dort der Kampf begonnen.

Das Unterholz teilte sich, und weitere Angreifer tauchten auf. Damona brachte sich mit einem verzweifelten Satz in Sicherheit, als gleich sieben oder acht Olmeken-Krieger auf die beiden Männer an ihrer Seite eindrangen. Einer der Angreifer änderte im letzten Moment seine Richtung und versuchte nach ihr zu greifen.

Wieder rettete sie die Tatsache, daß sie eine Frau war und der Indio offenbar erst gar nicht auf die Idee kam, einen Gegner in ihr zu sehen. Damona duckte sich unter seiner zupackenden Hand hindurch, packte seinen Arm und drehte ihn mit einem erbarmungslosen Ruck aus dem Schultergelenk. Der Mann starrte sie eine halbe Sekunde lang aus vor Verblüffung aufgerissenen Augen an, ließ dann mit einer absurd langsamen Bewegung seine Waffe fallen und griff sich an die Schulter, ehe er mit einem schrillen Schmerzensschrei in die Knie brach. Damona schleuderte ihn mit einem Tritt vor die Brust vollends zu Boden und fuhr blitzschnell herum.

Der Kampf war vorbei. Die beiden Indios, die zu ihrem Schutz zurückgeblieben waren, waren tot, und Damona sah sich plötzlich einem halben Dutzend zwar verblüffter, aber dadurch nicht weniger gefährlicher Olmeken gegenüber.

Einer der Männer hob seine Waffe. Damona duckte sich und wich einen Schritt zurück. Verzweifelt sah sie sich nach einem Fluchtweg um. Aber es gab keinen. Hinter ihrem Rücken tobte der Kampf zwischen Ericksons Kriegern und Setchatuatuans Männern, und der Busch rings um sie herum wimmelte von feindlichen Indios.

Langsam rückte der Halbkreis der Olmeken näher. Auf dem Gesicht des Kriegers an ihrer Spitze erschien ein häßliches Lächeln. Er sagte etwas, das Damona nicht verstand und von den anderen mit glucksendem Gelächter quittiert wurde, ließ seine Keule plötzlich fallen und breitete die Arme aus. Damona musterte ihn abschätzend. Der Mann war sehr groß und unglaublich muskulös, aber er bewegte sich langsam und alles andere als elegant – er war es gewohnt, sich allein auf seine zweifellos gewaltige Körperkraft zu verlassen. Unter normalen Umständen hätte Damona sich nicht vor einem Gegner wie ihm gefürchtet. Aber die Umstände waren nicht normal, und selbst, wenn sie diesen Krieger besiegte, waren noch sechs andere da…

Schritt für Schritt wich sie weiter zurück, bis sie mit dem Rücken gegen einen Baum stieß. Der Indio lachte glucksend und bewegte die Hände, als wolle er nach ihr greifen. Damona duckte sich und hackte mit der Handkante nach seinem Arm, aber der Krieger zuckte blitzschnell zurück; ihr Hieb ging ins Leere. Ein böses, vielstimmiges Gelächter erscholl aus der Reihe der Angreifer.

Was dann kam, ging fast zu schnell, als daß Damona jede Einzelheit gesehen hätte. Ein schwarzes, gewaltiges Etwas brach mit einem ungeheuren Brüllen aus dem Unterholz zu ihrer Linken, sprang den Indio an und riß ihn zu Boden. Fingerlange Reißzähne und Krallen wie kleine, gebogene Dolche blitzten auf. Der Indio schrie und riß die Arme hoch, dann schlossen sich die fürchterlichen Kiefer mit einem Laut, als schnappe eine gewaltige Bärenfalle zu. Der Jaguar brüllte, ließ von seinem Opfer ab und fuhr mit einer unglaublich schnellen Bewegung herum. Seine Krallen zerrissen die Brust eines zweiten Mannes und schleuderten, in der gleichen Bewegung, einen dritten zu Boden.

Die Olmeken wichen mit gellenden Schreckensschreien zurück. Der Jaguar fauchte, blieb einen Moment über seinem reglosen Opfer stehen und starrte die Indios aus kleinen, haßerfüllten Augen an. Sein Schwanz peitschte.

»Nicht!« sagte Damona erschrocken, als sich das Tier auf die vor Furcht erstarrten Krieger zubewegen wollte. Die Raubkatze blieb stehen, wandte den Kopf und fauchte. Ihre Ohren lagen eng am Schädel, und von den Reißzähnen tropfte das Blut seiner Opfer.

Aber das Wunder geschah. Der schwarze Jaguar drehte sich, zwar deutlich widerwillig und sehr langsam, herum, kam wie ein Schoßhund zu ihr zurückgetrottet und blieb neben ihr stehen.

Auf den Gesichtern der Olmeken erschien ein Ausdruck grenzenloser Verblüffung. Einer nach dem anderen ließen die Krieger ihre Waffen fallen, wichen entsetzt vor Damona und der gewaltigen Raubkatze zurück oder starrten sie nur ungläubig an. Lasses Worte echoten noch einmal hinter Damonas Stirn: Sie werden dich für eine Göttin halten…

Der Wikinger hatte recht gehabt, vielleicht mehr, als er selbst glaubte.

Langsam richtete sich Damona auf und trat auf die Krieger zu. Einer der Männer schrie auf, fuhr herum und verschwand im Unterholz, ein zweiter fiel auf die Knie und begann mit schriller, überschnappender Stimme zu beten.

»Nicht«, sagte Damona. »Ihr braucht keine Angst vor mir zu haben. Ich bin nicht…«

Ihre Worte übten eine andere Wirkung auf die Krieger aus, als sie geglaubt hatte. Die Männer erwachten aus ihrer Erstarrung, schleuderten ihre Waffen fort und verschwanden schreiend im Unterholz. Selbst der eine, der vor ihr auf die Knie niedergesunken war, sprang auf, warf dem gewaltigen Jaguar neben ihr einen letzten, furchterfüllten Blick zu und floh. Damona starrte ihnen verblüfft nach.

Hinter ihr knackte ein Zweig. Das Geräusch war leise und ging beinahe im Lärm der Schlacht, die draußen auf der Lichtung tobte unter, aber Damona hörte es trotzdem, und irgend etwas sagte ihr, daß es mehr war als ein weiterer Olmeke, der da hinter ihr aufgetaucht war. Mit einer blitzschnellen Bewegung fuhr sie herum und – erstarrte.

Es war kein Indio.

Auch kein Wikinger oder irgendein Raubtier, das sich von hinten an sie heranzuschleichen versuchte.

Es war nicht einmal ein Mensch…

Dort, wo sie gerade noch gestanden hatte, war der Boden eingesunken. Als wäre dicht unter der Erdoberfläche ein Hohlraum entstanden, in den das Erdreich wie dickflüssiges Wasser hineinsickerte, war eine flache, trichterförmige Mulde im Boden entstanden. Damona konnte hören, wie der feuchte Humus tief unter ihren Füßen auf Felsen und Stein aufschlug. Und aus der tiefsten Stelle der Mulde arbeitete sich etwas heraus…

Damona wich mit einem unterdrückten Schreckenslaut zurück. Der Jaguar fauchte und bleckte die Zähne. Ein tiefes, drohendes Grollen drang aus seiner Brust, und seine Krallen rissen tiefe Furchen in den Boden. Auch das Tier spürte das Fremde, Dämonische, das da aus den Tiefen der Erde heraufdrängte!

Damona unterdrückte im letzten Moment einen Schrei, als sie sah, was es war, das sich da zu ihr emporarbeitete. Es war eine Hand, aber es war nicht die Hand eines lebenden Menschen! Das Fleisch war verfault, hier und da lugte der blanke Knochen hindurch, einer der Finger war abgerissen und hing nur noch an einem dünnen, glitzernden Fleischfaden. Kleine Brocken feuchten Erdreiches lösten sich und fielen zurück, während sich die Hand langsam weiter nach oben grub, der Arm sichtbar wurde, dann ein Teil der Schulter…

Damona erwachte endlich aus ihrer Erstarrung und fuhr herum. Aber auch der Rückweg war ihr versperrt!

Rings um sie herum brach der Boden auf! Der feuchte schwarze Humus kochte wie eine zähe Flüssigkeit, brach wie in einer stummen Explosion nach oben oder sackte urplötzlich ein, verschwand in gähnenden bodenlosen Löchern, aus denen Kälte und Fäulnisgeruch emporwehten. Von einer Sekunde auf die andere sah sich Damona in einem perfekt gerundeten, kaum zehn Meter durchmessenden Kreis gefangen, an dessen Rändern das Erdreich brodelte.

Und aus dieser kochenden schwarzen Masse stiegen Tote…

Es mußten Dutzende sein; Männer in den verschiedensten Stadien der Verwesung, Mumien, zum Teil nur noch vage als menschliche Wesen – oder deren Überreste – zu erkennen, Skelette, an denen nur noch Fetzen von Fleisch und Haut hingen, bizarre Kreaturen. Manche von ihnen trugen noch Reste von Kleidung – verrostete Kettenpanzer, lederne Harnische, zerbrochene Schilde und geborstene, von Hörnern oder stilisierten Flügeln gekrönte Helme. Es waren Wikinger. Leif Ericksons Krieger, dachte Damona entsetzt, die Männer, die vor acht Jahren hier getötet worden waren! Der Anblick war so grauenerregend, daß Damona für zehn, fünfzehn Sekunden nicht einmal begriff, daß sie in Gefahr war.

Erst, als sich die erste Höllenkreatur lautlos auf die Füße stemmte und mit wankenden Schritten auf sie zukam, erwachte sie aus ihrer Lähmung. Mit einem blitzschnellen Schritt sprang sie vor und trat dem Untoten vor die Beine. Das Wesen wankte, griff haltsuchend in die leere Luft und fiel rücklings in das Grab zurück, aus dem es gerade erst hervorgekommen war. Damona hörte, wie es tief unter ihr auf harten Felsen zerbrach.

Aber für den vernichteten Dämon krochen sofort drei, vier neue ans Licht, gräßliche Kreaturen, die aus ihrem unterirdischen Schattenreich hervorgebrochen waren, um sie zu töten!

Damona wich mit einem keuchenden Schrei zurück und sah sich gehetzt um. Der Kreis der Untoten war jetzt geschlossen. Und er begann sich langsam, aber unbarmherzig, zusammenzuziehen! Das war es also, was sie gespürt hatte! Die Wikinger waren hier, in den Höhlen tief unter ihren Füßen gestorben, aber ihre Körper lebten auf bizarre Weise weiter, beseelt von einem mörderischen, finsteren Geist, dem gleichen Etwas, dessen Anwesenheit sie die ganze Zeit über gefühlt hatte, ohne zu wissen, was es war.

Dafür schien dieses Ding um so genauer erkannt zu haben, wem es sich in Damona King gegenübersah. Es hatte begriffen, daß Damona mehr war als die Sklavin, die Lasse Rotbart und Setchatuatuan in ihr gesehen hatten, und es bot all seine Macht auf, um sie zu vernichten!

Damonas Gedanken überschlugen sich. Der Kreis der Untoten zog sich langsam zusammen. Sie wich zurück, warf einen Blick über die Schulter und blieb stehen. Zwei, vielleicht drei Schritte blieben ihr noch, bis sie die Mauer aus gierig ausgestreckten Klauen und grinsenden Totenschädeln, die sie umgab, erreicht hatte…

Verzweifelt sah sie sich nach einer Waffe um, hob die Obsidianaxt eines Kriegers auf und schlug nach einem der Wikinger-Zombies. Die Schneide aus geschliffenem Stein traf splitternd auf ein Skelett und zertrümmerte es, aber die Lücke wurde sofort von einem weiteren Untoten geschlossen, und die Zombies rückten unbeeindruckt näher.

»Odin!« keuchte Damona in höchster Verzweiflung. »Hilf mir!«

Der Jaguar stieß ein wütendes Fauchen aus, sprang wie eine gespannte Stahlfeder auf die näherrückenden Wikinger zu und riß drei oder vier von ihnen gleichzeitig von den Füßen. Seine Tatzen zerschmetterten Knochen und rostiges Metall und rissen eine Bresche in die Wand aus Leibern, die sich vor ihr erhob.

Damona sprang mit einer verzweifelten Bewegung vor, rammte einen der Zombies mit der Schulter zu Boden und zerschmetterte ein zweites Skelett mit einem verzweifelten Axthieb.

Trotzdem schaffte sie es kaum. Knochige, halbverweste Klauen griffen nach ihr, zerrten an ihrem Haar und ihren Kleidern, legten sich um ihre Arme und ihre Füße. Sie strauchelte, prallte gegen einen Zombie und unterdrückte mit Mühe den Ekel, den die Berührung in ihr auslöste.

Mit einer wütenden Bewegung verschaffte sie sich Luft, hämmerte die Faust in ein grinsendes Totenschädelgesicht, das plötzlich vor ihr auftauchte, und sprang mit einem verzweifelten Satz über den Graben, aus dem die Zombies gestiegen waren.

Hinter ihr wütete die Raubkatze wie ein Berserker unter den Wikinger-Kriegern, zertrümmerte Rüstungen und Helme und biß in stummer Wut um sich.

Aber so gewaltig ihre Kräfte auch waren, die Übermacht war zu groß. Dutzende von knochigen Krallen griffen nach ihr. Ein schartiges Schwert blitzte auf, schnitt einen flirrenden Bogen in den Halbschatten des Dschungels und traf mit einem schmetternden Schlag auf den schwarzen Körper der Riesenkatze. Der Jaguar kreischte vor Schmerz, fuhr herum und zerbiß den Skelettarm, der das Schwert geführt hatte.

Damona schloß mit einem Stöhnen die Augen, als sie sah, wie sich die Zombies wie eine dunkle, quirlende Woge über dem Leib der Raubkatze schlossen. Das Fauchen des Tieres klang jetzt nicht mehr wütend, sondern gequält.

»Odin«, flüsterte sie verzweifelt. »Du hast mich hierher geschickt, jetzt hilf mir. Wenn es dich gibt, dann hilf mir!«

Zwei, drei Sekunden lang geschah gar nichts. Dann richtete sich der erste Untote auf, drehte sich mit einer schwerfälligen Bewegung zu ihr herum und starrte sie aus leeren Augenhöhlen an.

Damona machte einen halben Schritt zurück und blieb stehen. Sie spürte, wie sich etwas in ihrer Umgebung veränderte, wie der Griff der finsteren Magie, die diese Zombies führte wie ein Puppenspieler mit unsichtbaren Fäden, an Festigkeit verlor. Mehr und mehr der Wikinger ließen von der Raubkatze, auf die sie Sekunden zuvor noch ihre ganze Wut entladen hatten, ab, richteten sich auf und starrten sie an. Damona spürte den stummen, verbissenen Kampf, der sich da vor ihr abspielte, den verzweifelten Versuch der unsichtbaren Macht, erneut Gewalt über ihre Kreaturen zu erlangen.

Und sie spürte, wie er scheiterte…

Für einen Moment glaubte sie, einen kreischenden, unmenschlichen Schrei zu hören, einen Laut von solcher Wildheit und Wut, daß sie unwillkürlich aufstöhnte. Dann zog sich die unsichtbare Macht zurück, langsam, zögernd und widerwillig.

»In Odins Namen!« sagte sie, so ruhig sie konnte. »Ich befehle euch, dorthin zurückzukehren, wo ihr hergekommen seid!«

Wieder vergingen endlose, quälende Sekunden, in denen die Wikinger nur stumm dastanden und sie anstarrten. Dann wandte sich der erste von ihnen um, torkelte auf den Graben zu und kippte zur Seite, als das lockere Erdreich unter seinem Gewicht nachgab. Ein dumpfer, splitternder Aufprall wehte aus der Tiefe herauf.

Und die anderen folgten ihm! Einer nach dem anderen stiegen sie in ihr finsteres Grab zurück, kletterten in die Tiefe oder ließen sich einfach hinabfallen. Hinter ihnen schloß sich die Erde wieder.

Nicht einmal eine Minute, nachdem der erste Zombie sich umgewandt hatte, war die Höllenarmee wie ein böser Spuk verschwunden.

Damona war mit einem Satz bei dem verwundeten Jaguar und kniete neben ihm nieder. Das Tier hob mühsam den Kopf und sah zu ihr auf. Seine flache, hundeähnliche Schnauze war blutig und zerschlagen, sein Fell struppig und über und über mit Blut beschmiert, und als er sich erhob, sah Damona, daß er eine Vorderpfote anzog. Aber er lebte, und keine seiner Wunden schien wirklich gefährlich zu sein.

Damona streichelte ihm behutsam den Kopf und lächelte, obwohl das Tier die Geste kaum verstehen würde.

»Es tut mir ja leid«, sagte sie, »aber wir können noch nicht ausruhen«, sie wies mit einer Kopfbewegung zum Waldrand. Der Lärm des Kampfes war lauter geworden. Setchatuatuan und Lasse Rotbart hielten sich offensichtlich noch immer gegen die erdrückende Übermacht, die Leif Erickson gegen sie aufgeboten hatte.

Der Jaguar sah sie an, und für einen winzigen Moment glaubte sie in seinen Augen beinahe so etwas wie Verständnis aufblitzen zu sehen. Er hob den Kopf, rieb ihn an ihrer Schulter und leckte mit seiner rauhen Zunge ihre Hand.

Plötzlich war Damona vollkommen sicher, daß dieser Jaguar alles war – nur kein normales Tier.

»Komm!« sagte sie. »Wir haben noch eine Aufgabe zu erledigen.«

***

»NARR!«

Die Stimme hämmerte mit solcher Wucht in Oltropaxatls Gehirn, daß sich der greise Priester wie unter einem Hieb krümmte und vor Schmerzen aufstöhnte. Einer der Krieger, die zu seinem Schutz in der Höhle zurückgeblieben waren, fuhr mit einem erschrockenen Laut herum und streckte die Arme nach ihm aus, aber Oltropaxatl schlug seine Hand mit einer wütenden Bewegung zur Seite und stemmte sich aus eigener Kraft wieder auf die Füße.

»Was ist mit dir, Herr?« fragte der Olmeke. Sein Blick spiegelte Sorge. Wie alle, die den kahlköpfigen Priester jemals von Angesicht zu Angesicht gesehen hatten, war der Mann wenig mehr als eine leere Puppe, ein seelenloses Ding, das nur noch wie ein Mensch aussah, aber den Befehlen seines Meisters wie ein Automat gehorchte, und wie alle von Oltropaxatls Sklaven hätte er eher sein Leben gegeben, ehe er zuließ, daß ihm etwas geschah.

»Nichts«, keuchte Oltropaxatl. »Es ist… nichts.« Er wankte, hielt sich mit einer Hand an der rauhen Felswand fest und machte eine herrische Kopfbewegung.

»Geht«, keuchte er. »Geht hinaus. Alle. Laßt mich allein!« Er hatte noch immer Mühe, zu sprechen. Der Gedanke war wie eine geistige Faust in sein Bewußtsein gefahren und hatte es an den Rand des Zusammenbruchs gebracht. Die Höhle verschwamm vor seinen Augen, und auf seiner Zunge war ein bitterer, salziger Blutgeschmack.

»Geht!« befahl er noch einmal, als die Krieger zögerten, seinem Befehl zu gehorchen. »Mir… fehlt nichts. Laßt mich allein.«

Langsam entfernten sich die Krieger. Einer von ihnen blieb unter dem niedrigen Eingang der Höhle noch einmal stehen und schien etwas sagen zu wollen, wandte sich aber dann doch ab, als Oltropaxatl ihm einen zornigen Blick zuwarf.

Der Priester brach mit einem wimmernden Laut auf die Knie, als er endlich allein war. Er hatte seine Schwäche vor den Männern nicht zeigen wollen, aber jetzt verließen ihn seine Kräfte. Er taumelte, versuchte seinen Sturz mit den Händen aufzufangen und fiel schwer auf das Gesicht, als seine Gelenke unter dem Gewicht seines Körpers nachgaben. Ein grausamer, schneidender Schmerz tobte in seinen Lungen, und sein Herz schlug unregelmäßig und schnell. Plötzlich, von einer Sekunde auf die andere, spürte er die mehr als hundertdreißig Jahre, die er gelebt hatte.

»Warum… quälst du mich?« keuchte er. »Was habe ich getan, daß…«

»ICH QUÄLE DICH NICHT, DU NARR«, sagte die Stimme in seinen Gedanken. Sie war nicht mehr ganz so laut wie zuvor, und zum ersten Mal, seit Oltropaxatl die Stimme des Mächtigen kannte, glaubte er eine Spur von Gefühl darin zu erkennen. Sie klang zornig, aber gleichzeitig auch fast amüsiert.

»DU SELBST BIST ES, DER DICH QUÄLT«, fuhr der Thuul Saduun fort. »DU UND DEIN LÄCHERLICHER MENSCHLICHER KÖRPER. DU SELBST BIST ES – DER MANN, DER DU OHNE MEINEN SCHUTZ UND DIE KRAFT, DIE ICH DIR GEWÄHRE, BIST. ES IST DEIN ALTER, DAS DICH QUÄLT. ES WIRD DICH TÖTEN. NICHT ICH.«

»Aber… warum«, keuchte Oltropaxatl. Seine Stimme versagte fast. Sein Hals schmerzte, und sein Herz hämmerte jetzt so schnell, daß er jeden einzelnen Schlag wie einen schmerzhaften Hieb bis in die Schläfen hinauf spürte. »Was… habe ich getan?«

»DU HAST VERSAGT, OLTROPAXATL!« donnerte der Thuul Saduun, und diesmal bebte seine Stimme deutlich vor Zorn. »ICH GAB DIR MACHT, DAMIT DU DAS VOLK UNTERWIRFST UND ALLE ANDEREN GÖTTER VERJAGST. ICH BIN ES, DEN SIE ANBETEN SOLLEN, ICH UND DIE, DIE MIR FOLGEN WERDEN. ABER ES SIND ANDERE GÖTTER GEKOMMEN!«

»Aber das… ist… unmöglich!« keuchte Oltropaxatl. »Es gibt keine anderen Götter als…«

»SCHWEIG, DU NARR. KENNST DU DIE WELT, ÜBER DIE DU HERRSCHEN WILLST, WIRKLICH SO WENIG? WIR SIND KEINE GÖTTER, WENN ES DAS IST, WAS DU MEINST, SONDERN DIE, DIE ÜBER DIESE WELT GEHERRSCHT HABEN, BEVOR ES EUCH MENSCHEN GAB. ABER DIE MENSCHEN ERSCHAFFEN SICH IHRE GÖTTER NACH BELIEBEN. GIB IHNEN EINEN NAMEN, AN DEN SIE GLAUBEN KÖNNEN, UND SIE WERDEN DEN GOTT DAZU NUR DURCH IHREN GLAUBEN SCHAFFEN!«

»Aber ich –«

»ES SIND DIE GÖTTER DER FREMDEN, DIE IN DIESES LAND GEKOMMEN SIND, ODIN UND THOR UND DIE ÄSEN. ICH SPÜRE, WIE SIE AN MACHT GEWINNEN!«

»Aber das ist unmöglich!« wimmerte Oltropaxatl. Wieder krümmte er sich vor Schmerzen. »Die Fremden sind tot. Nur eine Handvoll von ihnen lebt noch, und es sind zu wenige, um –«

»VIELLEICHT HAST DU RECHT«, unterbrach ihn die gedankliche Stimme. »ICH SPÜRE DIE ANWESENHEIT EINES FREMDEN GEISTES, EINES SEHR STARKEN GEISTES.«

»Wer?« keuchte Oltropaxatl. »Sage mir, wer es ist, und ich vernichte ihn.«

Diesmal verging eine Weile, bis der Thuul Saduun antwortete. »ES IST DIE FREMDE FRAU, DIE DIE AUFSTÄNDISCHEN BEGLEITET«, sagte er.

»Die Sklavin?«

»SIE IST KEINE SKLAVIN. SIE IST EINE MAGIERIN WIE WIR. SIE KENNT IHRE WAHRE MACHT NOCH NICHT, ABER… JA, ICH GLAUBE FAST, SIE KÖNNTE SELBST UNS GEFÄHRLICH WERDEN.«

»Ich werde sie vernichten«, keuchte Oltropaxatl. Er konnte kaum mehr sprechen. Jeder Atemzug schnitt wie Feuer in seine Kehle.

»VERNICHTEN?« Die Stimme des Mächtigen klang fast amüsiert. »DAS KANNST DU NICHT, ALTER MANN. UND ES WÜRDE NICHTS NUTZEN, SIE IST NUR EIN WERKZEUG, UND SIE WEISS ES NICHT EINMAL. DAS WERKZEUG DER ÄSEN.«

»Dann… dann sind sie wirklich?« murmelte Oltropaxatl. »Du meinst, sie… sie kämpft wirklich mit der Macht eines… eines Gottes?!«

»EINES GOTTES VIELLEICHT. DOCH WENN, DANN EINES GOTTES, DER VON MENSCHEN ERSCHAFFEN WURDE. UND WAS DER MENSCH ERSCHUF, DAS KÖNNEN DIE THUUL SADUUN VERNICHTEN. JETZT GEH, OLTROPAXATL. GEH UND TÖTE DIE REBELLEN UND ALLE, DIE MIT IHNEN IM BUNDE STEHEN.«

Oltropaxatl spürte, wie die Kraft in seinen Körper zurückfloß. Die Schmerzen verschwanden, und auch sein Herzschlag beruhigte sich rasch wieder. Mühsam stemmte er sich hoch, blieb einen Moment auf den Knien hocken und stand schließlich ganz auf. Er fühlte sich frisch und stark wie zuvor.

Aber er wußte auch, daß es eine Warnung gewesen war. Und daß er keine zweite bekommen würde. Die Mächte, denen er seine Seele verschrieben hatte, waren grausam. Er hatte es oft genug erlebt.

»Und… Erickson?« fragte er stockend.

»DIESER NARR HAT SEINE SCHULDIGKEIT GETAN. ER SOLL LASSE UND SEINE MÄNNER VERNICHTEN, DANN TÖTEST DU IHN UND ALLE, DIE BEI IHM SIND.«

***

Der Kampf war noch in vollem Gange, als Damona auf die Lichtung hinaustrat; aber sein Ende war abzusehen. Setchatuatuan, Lasse Rotbart und ihre Krieger hatten sich am Fuße des Felsenhügels zu einem Halbkreis formiert und wehrten sich verzweifelt gegen die Angreifer.

Aber ihre Gegenwehr war aussichtslos. Nur ein Teil der Olmeken, die Leif Erickson gegen sie aufgeboten hatte, beteiligte sich an dem Angriff; die meisten standen entlang des Waldrandes und auf dem Hügel verteilt da und warteten auf das Ende der ungleichen Auseinandersetzung. Trotzdem war bereits die Hälfte von Setchatuatuans Männern tot, und die anderen sahen sich einer erdrückenden Übermacht gegenüber.

Damona blieb einen halben Schritt hinter dem Waldrand stehen. Einer der Olmeken-Krieger, die Erickson rings um die Lichtung aufgestellt hatte, um jeden Fluchtversuch von Setchatuatuan und seinen Kriegern von vorn herein zu vereiteln, fuhr mit einer erschrockenen Bewegung herum und hob seine Waffe.

Aber er führte die Bewegung nicht zu Ende. Damona sah, wie sich der Ausdruck in seinen Augen vom Schrecken zu Überraschung und dann in Furcht wandelte, als sein Blick auf die gewaltige schwarze Raubkatze fiel, die sie begleitete. Eine halbe Sekunde lang stand der Mann wie gelähmt da. Dann ließ er seine Waffe fallen, stieß einen spitzen, gellenden Schrei aus und floh in panischer Angst.

Und er war nicht der Einzige!

Sein Schrei hatte die Aufmerksamkeit anderer Krieger geweckt, aber so wie er erstarrten sie vor Schrecken und Überraschung, als sie die dunkelhaarige Frau in Begleitung ihres heiligen Tieres aus dem Wald treten sahen. Ein vielstimmiger Schrei breitete sich wie eine akustische Welle über den Platz aus, erreichte die Kämpfenden und ließ auch sie aufsehen und erstarren; Männer flohen oder schleuderten ihre Waffen fort und sanken auf die Knie.

Damona trat entschlossen ein paar Schritte vor und blieb abermals stehen.

»Hört auf!« rief sie mit erhobener Stimme. »Beendet dieses sinnlose Töten!«

Trotz des Höllenlärmes schien ihre Stimme überall auf der Lichtung deutlich vernehmbar zu sein. Die Indios, die bisher noch keine Notiz von ihrem Auftauchen genommen hatten, fuhren herum und starrten sie an, und wieder glaubte sie eine Welle des Schreckens durch die Reihen der Krieger laufen zu sehen. Auch die Olmeken, die auf Setchatuatuan und seine Rebellen eindrangen, ließen abrupt von ihren Opfern ab und starrten zu ihr herüber.

Innerhalb weniger Augenblicke kam das Handgemenge vollkommen zum Erliegen. Damona fing einen gleichermaßen ungläubigen wie erleichterten Blick von Setchatuatuan auf. Der junge Olmeken-Häuptling wankte vor Erschöpfung. Sein nackter Oberkörper war über und über mit Blut verschmiert, und in seiner Schulter und seiner Brust klafften häßliche, tiefe Schnitte. Es grenzte fast an ein Wunder, daß er überhaupt noch die Kraft hatte, auf den Beinen zu stehen und zu kämpfen.

Langsam schritten Damona und die Raubkatze auf den freien Platz vor dem Hügel zu. Die Olmeken wichen Schritt für Schritt vor ihr zurück und bildeten eine breite, freie Gasse zwischen dem Waldrand und dem Platz, an dem sich Setchatuatuan und seine Rebellen zu ihrem letzten Gefecht formiert hatten.

Plötzlich war es still, so geisterhaft still, daß Damona das Geräusch des Windes in den Baumwipfeln wie ein leises Flüstern hören konnte. Hunderte von Augenpaaren starrten sie an, und in jedem stand das gleiche Gefühl geschrieben: Schrecken und Angst, aber auch Ehrfurcht.

»Legt die Waffen nieder«, sagte Damona laut. »Der Kampf ist vorüber.« Ihre Stimme zitterte unmerklich, während sie die Worte aussprach. Sie spielte hoch, sehr hoch, aber sie hatte keine andere Wahl. Entweder erkannten die Indios sie wirklich als Göttin an und gehorchten – oder sie taten es nicht, und dann war sowieso alles verloren.

Ein Teil der Krieger gehorchte. Waffen wurden zu Boden geworfen oder in die Gürtel zurückgeschoben, und einige sanken sogar auf die Knie und neigten angstvoll das Haupt. Andere zögerten, aber Damona spürte, daß es nicht aus Trotz oder Feindschaft geschah, sondern nur aus Schrecken. Der unglaubliche Anblick mußte die Krieger im wahrsten Sinne des Wortes gelähmt haben.

Schritt für Schritt näherte sie sich Lasse Rotbart und Setchatuatuan. Ihr Herz jagte, und sie konnte die Blicke, die die Indios ihr nachschickten, fast wie schmerzhafte Messerstiche im Rücken spüren. Ein einziger Fehler, ein falsches Wort oder nur eine unbedachte Bewegung, und sie und diese Männer waren verloren.

Aber sie erreichte die Rebellen, ohne behelligt zu werden. Die Olmeken, die einen dichten Kreis um Setchatuatuan und seine Krieger gebildet hatten, wichen hastig weiter zurück, und auch die letzten legten jetzt die Waffen aus der Hand. Damona ging weiter, bis sie unmittelbar vor Setchatuatuan und dem hünenhaften Wikinger stand, drehte sich um und hob in einer beschwörenden Geste die Arme.

»Diese Männer stehen unter meinem Schutz!« rief sie mit erhobener Stimme. »Wer die Hand gegen sie erhebt, der erhebt sie gegen mich!«

Die Raubkatze fauchte, wie um ihre Worte zu bekräftigen, und stärker als der Klang ihrer Stimme scheuchte dieser Laut auch die letzten Krieger zurück. Damona spürte, daß jetzt keiner von ihnen mehr den Mut haben würde, sie oder die anderen anzugreifen.

»Du spielst ein riskantes Spiel«, flüsterte Lasse an ihrem Ohr.

»Ich habe nichts zu verlieren«, antwortete Damona ebenso leise. »Wo ist Erickson?«

Lasse kam nicht dazu, zu antworten. Auf dem Hügel erschien eine Gestalt, und wieder erklang ein vielstimmiger, erschrockener Aufschrei aus den Reihen der Olmeken. Damona, Lasse und Setchatuatuan fuhren in einer einzigen, abrupten Bewegung herum.

Der Mann war ein Riese. Hoch aufgerichtet und in einen schimmernden Panzer aus unzähligen goldenen Schuppen gehüllt, stand er auf der Kuppe des Felsenhügels und starrte aus haßerfüllten Augen zu ihnen herab. In der rechten Hand trug er ein gewaltiges, goldenes Schwert, sein linker Arm und die Schulter verbargen sich hinter einem mächtigen, fast mannsgroßen Rundschild. Auf seinem Schädel thronte ein ungeheuerlicher Helm. Damona mußte nicht fragen, um zu wissen, wem sie gegenüberstanden.

»Leif Erickson!« keuchte Lasse. Seine Stimme bebte vor Haß. »Dieser Verräter ist selbst gekommen.« Er hob sein Schwert, stieß einen Krieger, der ihm im Weg stand, grob beiseite und lief ein paar Schritte den Hang hinauf, ehe er wieder stehenblieb.

»Komm herunter, du feiger Hund!« brüllte er mit vollem Stimmaufwand. »Stell dich zum Kampf, wenn du es wagst!«

Leif Erickson ignorierte seine Worte. »Tötet sie!« rief er. »Diese Frau ist keine Göttin! Sie ist eine Betrügerin! Vernichtet sie! Ich befehle es!«

Damona sah aus den Augenwinkeln, wie sich die Krieger unruhig bewegten. Ein paar Hände streckten sich nach ihren Waffen aus, aber keiner führte die Bewegung zu Ende. In ihren Gesichtern war deutlich der innere Kampf zu lesen, den die Männer durchstehen mußten.

Auch Leif Erickson deutete das Zögern der Olmeken richtig. Seine Stimme klang nicht mehr ganz so ruhig und befehlsgewohnt wie beim ersten Mal, als er sich erneut an seine Soldaten wandte. »Verräter!« brüllte er. »Ich befehle euch, die Rebellen zu töten. Diese Frau ist keine Göttin! Gehorcht!«

Einer der Krieger hob seine Waffe und machte einen zaghaften Schritt auf Lasse Rotbart zu. Der Wikinger schwenkte kampflustig sein Schwert.

Aber er brauchte nicht zuzuschlagen. Ein dünner, gefiederter Pfeil zischte knapp an seiner Schulter vorbei und durchbohrte den Hals des Olmeken. Der Krieger taumelte zurück, ließ seine Axt fallen und brach tödlich getroffen in die Knie.

Damona sah überrascht auf. Es war einer von Ericksons eigenen Kriegern gewesen, der den Angreifer niedergeschossen hatte!

Damona mußte sich mit aller Macht beherrschen, um nicht erleichtert aufzuatmen und damit vielleicht alles wieder zunichte zu machen. Ihre gewagte Rechnung war aufgegangen – die Olmeken hielten sie für eine Göttin, oder wenigstens für eine Botin der Götter. Die Anwesenheit der gewaltigen schwarzen Raubkatze hatte ihr und ihren Verbündeten das Leben gerettet!

Leif Erickson begann zu toben. »Verräter!« kreischte er. »Quetzalcoatl wird euch dafür strafen, alle! Ihr sollt gehorchen! Packt sie!«

Niemand hob auch nur eine Hand, um seinem Befehl zu gehorchen.

Damona ging langsam zu Lasse hinauf und blieb neben ihm stehen. »Da, wo ich herkomme, nennt man diese Situation ein klassisches Patt«, sagte sie mit einem flüchtigen Lächeln. »Er kann uns nichts tun und wir ihm nichts.«

Lasse runzelte finster die Stirn. »Da wäre ich mir nicht ganz so sicher, Damona«, murrte er. »Wenn du das hier ein Patt nennst, dann verrate mir, was du unter einer aussichtslosen Situation verstehst.«

Damonas Herz schien einen schmerzhaften Sprung zu machen, als sie sah, was der Wikinger mit seinen Worten gemeint hatte. Leif Erickson hatte sich ein paar Schritte den Hügel hinab und auf sie zu bewegt. Aber er war nicht mehr allein. Hinter ihm waren die Gestalten von fünfzig, vielleicht sechzig Wikinger-Kriegern erschienen…

»Mein Gott!« keuchte Damona. »Wer –«

»Die Männer, die bei ihm geblieben sind«, sagte Lasse leise. Seine Stimme klang plötzlich ganz ruhig. »Die, die überlebt haben. Wenn dir nicht ganz schnell noch ein Wunder einfällt, dann sind wir verloren.«

Damona musterte die näherkommenden Männer aufmerksam. Es waren ausnahmslos hochgewachsene, hünenhafte Krieger, die Stärksten von denen, die Erickson auf seiner zweiten Expedition mit in dieses Land gebracht hatte. Setchatuatuans Olmeken würden keine Chance gegen sie haben. In einer weit auseinandergezogenen Linie kamen die Krieger näher und bildeten einen weiten, zum Waldrand hin offenen Halbkreis um sie und die Rebellen. Damona fiel auf, daß sich die Männer sonderbar ruckhaft und starr bewegten, kaum wie lebende Menschen, sondern eher wie… ja, dachte sie schaudernd, wie die Zombies, auf die sie vor wenigen Augenblicken getroffen war. Es waren lebende, atmende Menschen, aber Damona hatte zu oft Männer und Frauen gesehen, die nicht mehr Herr ihres eigenen Willens waren, um nicht auf Anhieb zu erkennen, wen sie vor sich hatte. Die Wikinger bewegten sich wie in Trance.

Ein verzweifelter Plan nahm hinter ihrer Stirn Gestalt an. Vielleicht grub sie sich damit ihr eigenes Grab, aber wenn, dann machte es nur einen Unterschied von wenigen Augenblicken.

»Versuche, sie aufzuhalten«, sagte sie gehetzt. Lasse warf ihr einen überraschten Blick zu, aber Damona reagierte nicht darauf, sondern wich rasch in den Schutz von Setchatuatuans kleiner Armee zurück, schloß die Augen und konzentrierte sich.

Es war lange her, daß sie ihre Hexensinne bewußt eingesetzt hatte, und anders als zuvor hatte sie diesmal nicht ihr Hexenherz, das ihr dabei helfen konnte. Angespannt lauschte sie in sich hinein, schickte ihre geistigen Fühler aus und tastete nach dem Unsichtbaren, Finsteren, das sie schon auf dem Weg hierher gespürt hatte.

Sekunden, die ihr wie Ewigkeiten vorkamen, vergingen, ohne daß sie irgendeine Reaktion spürte. Wie durch einen dichten Nebel, der sich vor ihr Bewußtsein gelegt hatte, hörte sie, wie die Wikinger und Leif Erickson näher kamen und sich Lasses Männer auf den Kampf vorbereiteten.

Dann…

Es war wie die Berührung einer eisigen, körperlosen Hand, die ihre Gedanken streifte. Damona schreckte unwillkürlich vor dem Kontakt zurück. Aber sie kämpfte ihre Furcht nieder, versuchte es noch einmal und konzentrierte sich mit aller Macht.

Etwas antwortete auf ihren Ruf. Sie spürte, wie sich tief unter ihren Füßen etwas regte, wie das Unsichtbare, Dämonische, dem sie gerade mit letzter Mühe entronnen war, noch einmal zu unseligem Leben erwachte. Der Boden zitterte. Irgendwo zerbrach ein Felsen mit einem peitschenden, explosionsartigen Knall, und in das Geräusch der schweren Schritte von Ericksons Kriegern mischten sich plötzlich Schreie.

Damona wußte, was sie sehen würde, als sie die Augen aufschlug. Trotzdem erschreckte sie der Anblick zutiefst.

Zwischen ihnen und Leif Ericksons Männern war der Boden aufgebrochen. Ein langer, gezackter Riß war in der felsigen Erde entstanden. Dunkelheit brodelte wie eine finstere Woge aus der Erde empor, gefolgt von einem Schwall abgestandener, moderig riechender Luft und dem Kollern von Steinen und Erdreich. Ein gehörnter Helm erschien über dem Grabenrand, daneben ein grinsender Totenschädel, und unmittelbar vor Lasses Füßen schob sich ein kopfloser, einarmiger Torso ans Tageslicht.

Der Wikinger wich mit einem krächzenden, ungläubigen Schrei zurück, fuhr herum und starrte Damona aus schreckgeweiteten Augen an.

»Bei Thors Hammer!« keuchte er. »Wer bist du, Weib?«

Damona antwortete nicht. Sie wankte unter der Konzentration, die sie aufbringen mußte, um die Verbindung zu den Untoten nicht abbrechen zu lassen. Ihr Gesicht war feucht vor Schweiß, und selbst wenn sie gewollt hätte, hätte sie kein Wort hervorgebracht.

Mühsam sah sie sich um. Das Bild hatte sich in wenigen Augenblicken total gewandelt. Ericksons Olmeken-Krieger waren schreiend davongestoben, als sich die Erde öffnete und die toten Wikinger ausspie, und auch die Nordmänner, die auf Leif Ericksons Seite kämpften, hatten in ihrem Vormarsch innegehalten. Leif Erickson selbst war stehengeblieben und starrte aus ungläubig aufgerissenen Augen auf das unglaubliche Bild.

Es war das erste Mal, daß Damona den Wikinger von Angesicht zu Angesicht sah. Leif Erickson war ein durchaus gutaussehender Mann. Er war sehr groß und unglaublich breitschultrig, dabei aber so perfekt proportioniert, daß er kaum wie der Riese wirkte, der er war. Sein Gesicht war kantig und hart, aber nicht unbedingt unsympathisch, und der Blick seiner tiefblauen Augen strahlte Schmerz und Trauer aus als die Härte und Grausamkeit, die man ihm nachsagte. Seine Lippen zitterten. Er hatte Mühe, Schwert und Schild zu halten, und sein Blick irrte immer wieder zwischen Damona und den bizarren Zombie-Kriegern hin und her.

»Wer… wer bist du, Weib?« keuchte er. »Wer schickt dich?«

Damona raffte all ihren Mut zusammen und trat dem Wikinger entgegen. »Gib auf, Leif Erickson«, sagte sie betont. »Du bist kein Gott – ebensowenig wie ich. Gib auf.«

Erickson schwieg. Sein Blick flackerte. Immer wieder starrte er die Armee des Schreckens an, die langsam, aber unbarmherzig, auf die Reihe seiner Krieger zukroch. Noch wenige Augenblicke, und die beiden ungleichen Heere würden aufeinanderprallen.

»Hellmark«, flüsterte Leif Erickson. Seine Stimme zitterte. »Es ist Hellmark, der dich geschickt hat. Er und die Toten. Sie… sie fordern Rache.«

»Schweig, du Narr!« donnerte eine Stimme von der Hügelkuppe aus.

Damona sah überrascht auf. Dort, wo Leif Erickson vor wenigen Sekunden aufgetaucht war, stand jetzt ein alter, schmalschultriger Mann in einer schmucklosen grauen Robe. Rechts und links von ihm standen jeweils vier Indio-Krieger, die den Alten um mehr als Haupteslänge überragten. Trotzdem wirkten sie wie schwächliche Zwerge neben ihm.

Damona stöhnte, als sie die finstere Aura des Mannes fühlte. Es war wie ein unsichtbarer dunkler Hauch, der Atem des Bösen, der den Alten mit körperlich spürbarer Intensität umgab. Plötzlich begriff sie, daß Erickson nicht mehr als eine Marionette war. Die wahre Macht im Hintergrund war dieser Mann.

»Wer ist das?« flüsterte sie.

»Oltropaxatl!« murmelte Setchatuatuan neben ihr. Seine Stimme bebte vor Haß. »Dieser Teufel lebt also immer noch.«

»Du kennst ihn?«

Setchatuatuan nickte. »Er ist ein Zauberer«, sagte er ernst. »Aber es sind die Mächte des Bösen, denen er sich verschrieben hat. Mein Volk hat ihn davongejagt, vor vielen Jahren. Wir hielten ihn für tot.«

»Aber das ist er nicht«, murmelte Damona. Plötzlich war alles ganz klar. Leif Erickson war niemals mehr als eine Puppe gewesen, ein Scheinherrscher, hinter dem sich dieser alte Magier dort oben verborgen und im Geheimen seine Fäden gesponnen hatte. Er war es, dessen Anwesenheit sie die ganze Zeit über gespürt hatte. Leif Erickson hätte niemals Gewalt über die Toten erlangen können.

»Du bist ein Narr, Leif Erickson«, sagte Oltropaxatl leise. »Diese Frau ist weder eine Göttin noch eine Botin der Götter. Sie ist nichts als eine Betrügerin, Leif Erickson.« Er schwieg einen Moment, hob die Arme und trat einen Schritt vor. Als er weitersprach, war seine Stimme überall auf der Lichtung deutlich zu hören.

»Kommt zurück, ihr tapferen Krieger. Quetzalcoatl selbst befiehlt euch, diese Ketzerin zu töten!«

Hinter dem Alten bewegte sich etwas Gigantisches, Weißes. Für einen Moment sah es aus, als wäre der Berg selbst zum Leben erwacht und aufgestanden, dann schob sich ein ungeheuerlicher, gräßlicher Schädel über die Hügelkuppe, blickte aus blutgierigen kleinen Augen auf Damona und die Olmeken-Krieger herab und stieß einen krächzenden Schrei aus. Titanische weiße Flügel entfalteten sich mit einem ledrigen, flappenden Geräusch.

Damonas Keuchen ging in einem hundertstimmigen Entsetzensschrei unter, als Quetzalcoatl seine gewaltigen weißen Schwingen entfaltete und sich mit einem trompetenden Schrei hoch in die Luft erhob…

***

Im ersten Moment war Damona King gelähmt vor Schrecken. Sie hatte Schlimmes erwartet, nach Lasse Rotbarts Worten – einen Drachen, einen Flugsaurier, eine Art übergroßen Pterodaktylus vielleicht; aber das Ungeheuer übertraf all ihre Befürchtungen um ein Vielfaches.

Es war gewaltig. Seine Flügelspannweite mußte mehr als dreißig Meter betragen, und das gewaltige, mit rasiermesserscharfen Krokodilszähnen bewehrte stumpfe Echsenmaul war groß genug, einen Mann mit einem einzigen Biß zu zerteilen. Die Bestie war weiß, von einem so strahlenden, makellosen Weiß, wie es Damona King noch nie zuvor an einem lebenden Wesen gesehen hatte, und ihr Leib erinnerte an eine mißlungene Kreuzung zwischen einer gigantischen Eidechse und einer Fledermaus. Die Krallen an den kurzen, halb verkümmerten Hinterläufen wirkten winzig, aber auch sie waren tödliche Waffen.

Das Ungeheuer schwang sich mit einer einzigen, gewaltigen Bewegung seiner Riesenschwingen hoch über die Lichtung empor, legte sich wie ein Segelflieger auf die Seite und kam in einer weit geschwungenen Kurve zurück. Die Luft rauschte hörbar, als das Monstrum herunterstieß.

»In Deckung!« brüllte Lasse mit überschnappender Stimme. Er schien der einzige zu sein, den der Anblick des Monstrums nicht in seinen Bann geschlagen hatte. Mit einem keuchenden Schrei riß er seinen Schild über den Kopf, ließ sich auf ein Knie herabsinken und hob abwehrbereit sein Schwert, als Quetzalcoatl niederstieß.

Die hornigen Krallen des Ungeheuers streiften seinen Schild und schleuderten ihn wie eine gewichtslose Stoffpuppe zur Seite. Quetzalcoatls Schwingen peitschten die Luft, schlossen sich in einer trügerisch langsamen Bewegung unter seinem Leib und zermalmten einen Indio zwischen sich. Das gewaltige Maul des Drachens öffnete sich, stieß auf einen zweiten Olmeken herunter und schnappte zu.

Der grausige Anblick riß Damona King endlich aus ihrer Erstarrung. Mit einem verzweifelten Schrei warf sie sich zur Seite, wich im letzten Augenblick einem tödlichen Hieb der titanischen Schwingen aus und kam mit einer Rolle wieder auf die Füße. Rings um sie herum brach das Chaos aus. Quetzalcoatl schwebte über der Lichtung und hielt seinen Körper mit langsamen Schlägen seiner gewaltigen weißen Schwingen in der Luft. Seine ledrigen Flügel fuhren wie gewaltige weiße Sensen unter die Krieger, zerschmetterten jeden, der ihnen in den Weg kam, und rissen die, die sie verfehlten, allein mit dem gewaltigen Luftzug von den Füßen, den sie verursachten. Quetzalcoatl wütete wie ein Berserker unter den Männern, tötete unterschiedslos Freund und Feind und riß eine gewaltige, halbkreisförmige Bresche in die beiden Heere.

Damona King kniete neben Lasse Rotbart nieder, warf einen hastigen Blick über die Schulter nach oben und versuchte, dem Wikinger auf die Füße zu helfen. Lasse schwankte. Sein Schild war zerbrochen, und sein linker Arm hing taub und nutzlos herab. Sein Gesicht hatte alle Farbe verloren.

»Bist du verletzt?« fragte Damona King.

Lasse starrte sie einen Herzschlag lang an, ehe er mühsam den Kopf schüttelte und gleich darauf vor Schmerzen das Gesicht verzog. »Nicht ernst«, sagte er.

Damona King duckte sich instinktiv, als etwas Titanisches, Weißes über sie und den Wikinger hinwegfauchte und auf halber Höhe des Hügels fast ein Dutzend von Ericksons Männern von den Füßen riß. Quetzalcoatl gebärdete sich wie ein Rasender.

»Bei Odin«, keuchte Lasse. »Dieses Monstrum ist… gewaltig.«

»Ich denke, du kennst ihn?«

Lasse schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn gesehen«, murmelte er, ohne den Blick von dem tobenden Riesenvogel zu nehmen. »Aber niemals aus der Nähe. Ich hätte nicht gedacht, daß er so groß ist!«

Damona King sah sich gehetzt um. Der Platz war übersät mit toten und verwundeten Indios, aber auch Männern Leif Ericksons und Zombies, die von den gewaltigen Schwingen der Bestie erfaßt und wie von einem titanischen Hammerschlag zermalmt worden waren. Die, die noch lebten, versuchten verzweifelt, den Waldrand zu erreichen und sich in Sicherheit zu bringen. Viele waren es nicht mehr.

»Komm jetzt«, keuchte sie. »Wir müssen weg, ehe er auf uns aufmerksam wird!«

Aber Lasse rührte sich nicht von der Stelle. »Erickson!« keuchte er. »Wo ist Erickson? Ich muß diesen Verräter haben!« Er fuhr herum, stürmte, die tobende Alptraumkreatur über seinem Kopf mißachtend, den Hang hinauf und setzte mit einem gewaltigen Sprung über den Graben hinweg. Einer der Untoten verstellte ihm den Weg und griff ihn blindlings an. Lasse schlug ihn mit einer wütenden Bewegung nieder, schleuderte ihn gegen einen zweiten Zombie und stürmte weiter.

»Lasse! Komm zurück!« schrie Damona King verzweifelt. Aber der Wikinger hörte ihre Worte gar nicht. Endlich, nach acht Jahren, stand er dem Mann gegenüber, dem sein ganzer Haß gegolten hatte. Alles, was er wollte, war, ihn zu töten – und es schien ihm vollkommen egal zu sein, wenn er sein eigenes Leben dazu opfern mußte!

Damona King zerbiß einen Fluch auf den Lippen und stürmte hinter Lasse Rotbart her.

Sie sah die Bewegung im letzten Moment, ließ sich im vollen Lauf zur Seite kippen und rollte über die Schulter ab. Eine gewaltige, dreizehige Pfote schoß da herab, wo sie gerade noch gestanden hatte, riß das Erdreich auf und hob sich zu einem zweiten, besser gezielten Schlag. Damona King schrie auf, versuchte, rücklings davonzukriechen und schrie gleich darauf ein zweites Mal, als sich die titanische Klauenhand des Ungeheuers um sie schloß.

Ein gnadenloser Schmerz schoß durch ihren Brustkorb. Sie bekam keine Luft mehr, trat und schlug verzweifelt um sich und spürte, wie sie vom Boden hochgehoben und in die Luft gerissen wurde. Quetzalcoatl stieß einen triumphierenden Schrei aus, warf den Kopf in den Nacken und versuchte, mit einem mächtigen Flügelschlag an Höhe zu gewinnen.

Etwas Winziges, Dunkles zischte am Waldrand herauf und bohrte sich in sein rechtes Auge.

Der gewaltige Drache schrie vor Schmerz. Seine Krallen öffneten sich. Damona King stürzte zu Boden, schlug schwer auf den scharfkantigen Felsen auf und starrte halb benommen zu der weißen Höllenbestie empor.

Quetzalcoatl tobte wie ein Irrsinniger über ihr. Seine Schwingen entfachten einen wahren Orkan, und seine gewaltigen Kiefer bissen in irrem Schmerz immer wieder in die Luft. In seinem rechten Auge steckte der gefiederte Schaft eines Pfeils.

Eines Pfeils, wie ihn die Olmeken mit ihren Blasrohren verschossen!

Ungläubig hob Damona King den Kopf und blickte zum Waldrand hinüber. Vor der wogenden grünen Wand stand ein hochgewachsener Krieger, ein Blasrohr in der rechten und eine Obsisidanaxt in der linken Hand.

Setchatuatuan!

»Seht ihn euch an!« schrie der Olmeke mit vollem Stimmaufwand. »Seht euch euren Gott an! Er blutet! Er stirbt an einem einzigen Pfeil, von Menschenhand verschossen!«

Quetzalcoatl fuhr beim Klang seiner Stimme herum, breitete die Schwingen in einem kochenden weißen Wirbel aus und wollte sich auf den scheinbar wehrlosen Menschen herabstürzen. Setchatuatuan wartete mit einer fast übermenschlichen Ruhe, bis der Drache fast ganz heran war, sprang dann blitzschnell zur Seite und schleuderte sein Beil. Die Axt verwandelte sich in ein flirrendes grünes Schemen und hämmerte mit dumpfem Klatschen in den Schlangenhals der Bestie. Der Drache schrie abermals auf, warf sich mitten im Flug herum und versuchte wieder an Höhe zu gewinnen. Ein breiter Strom schwarzen, dickflüssigen Blutes sickerte aus der fürchterlichen Wunde an seinem Hals.

»Er ist kein Gott!« schrie Setchatuatuan. »Seht ihn euch an! Er ist ein sterbliches Wesen wie wir! Leif Erickson hat euch belogen! Das ist nicht Quetzalcoatl, sondern nur ein Ungeheuer, mit dem er euch getäuscht hat! Die fremde Frau hat uns die Wahrheit gesagt! Sie war es, die die Götter gesandt haben, um den Betrüger zu entlarven!«

Quetzalcoatl schrie, aber es waren jetzt Laute des Schmerzes, nicht mehr der Wut. Ein Zittern lief durch den gewaltigen, weißen Körper. Er versuchte an Höhe zu gewinnen, aber seine Kräfte reichten nicht mehr aus.

»Hört nicht auf ihn!« schrie Oltropaxatl von der Hügelkuppe aus. »Er ist ein Verräter wie Lasse und diese Frau. Er lügt!«

Zwei, drei Sekunden lang geschah gar nichts. Dann trat ein zweiter Krieger hinter Setchatuatuan aus dem Busch, ein dritter… nach und nach kehrten die Olmeken zurück, nicht nur die Rebellen, sondern auch die Männer, die Leif Erickson mitgebracht hatte. Ihre Blicke richteten sich nach oben, auf die gewaltige weiße Bestie, die hoch über ihren Köpfen ihren Todeskampf ausfocht.

»Tötet sie!« kreischte Oltropaxatl. Seine Stimme überschlug sich fast vor Panik. »Ich, Oltropaxatl, befehle euch, die Verräter zu töten. Quetzalcoatls Fluch wird alle treffen, die meinen Worten nicht gehorchen!«

Einer der Indios hob seinen Bogen. Für eine schreckliche, endlose Sekunde deutete die dreieckige Spitze aus rasiermesserscharf geschliffenem Feuerstein direkt auf Damona King. Dann riß der Mann mit einem krächzenden Schrei die Waffe herum, zog die Sehne bis zum Ohr durch und ließ den Pfeil davonschnellen.

Das Geschoß bohrte sich dicht neben Setchatuatuans Beil in den Hals Quetzalcoatls und fügte der ersten Wunde eine zweite hinzu.

Oltropaxatl schrie ungläubig auf, aber seine Stimme ging im Sirren der Bogensehnen und den Schreien des sterbenden Ungeheuers unter.

Quetzalcoatl starb schnell und so grausam, wie er unter seinen Opfern gewütet hatte. Dutzende, wenn nicht Hunderte von Pfeilen und Äxten zischten zu ihm herauf, zerfetzten seine Flügel und zerschnitten die weißen, glitzernden Panzerplatten. Das Ungeheuer schrie, schlug verzweifelt mit den Flügeln und gewann noch einmal zwanzig, vielleicht dreißig Meter Höhe.

Aber es war nur noch ein letztes vergebliches Aufbäumen. Ein schmerzhaftes, krampfartiges Zucken lief durch den gewaltigen Körper. Noch einmal, ein letztes Mal schlugen die gewaltigen Schwingen, aber es war keine Kraft mehr in der Bewegung. Quetzalcoatl torkelte, senkte sich in flachem Winkel auf die Lichtung herab und kippte im letzten Moment zur Seite. Damona hatte das Gefühl, als ob die ganze Lichtung unter ihren Füßen erbebte, als das gewaltige Ungeheuer in den Wald krachte und Bäume und Unterholz mit seinem Gewicht zermalmte.

Sekundenlang starrte sie wie betäubt auf den gewaltigen verrenkten Echsenkörper der Bestie, dann wandte sie sich langsam um und sah zu Lasse Rotbart und Leif Erickson hinauf. Die Zombie-Krieger waren leblos zu Boden gesunken, als der geistige Kontakt Damona Kings zu ihnen abbrach, und Ericksons Soldaten – die wenigen, die den Angriff des falschen Gottes überlebt hatten – hatten sich zurückgezogen. Auch der Kampf zwischen Erickson und Lasse näherte sich seinem Ende. Leif Erickson überragte den rotbärtigen Wikinger fast um Haupteslänge, aber Lasse machte an Wut und Entschlossenheit dreifach wett, was ihm vielleicht an Kraft fehlte. Immer wieder und wieder krachte seine Klinge auf Ericksons Schild herunter. Damona King sah, wie der Wikinger unter jedem Hieb wie unter einem Hammerschlag zusammenzuckte und Schritt für Schritt vor seinem Gegner zurückwich. Sein Schild war längst zerbeult, das Schwert dicht über dem Heft abgebrochen und nutzlos. Der Kampf konnte nur noch wenige Augenblicke dauern.

Eine seltsame Art von Desinteresse überkam sie. Die beiden Wikinger, die Zombies und die Olmeken-Krieger, die sich langsam wieder aus dem Wald hervorwagten und auf sie zugingen, alles wurde unwichtig und irreal. Mühsam hob sie den Kopf und sah zur Hügelkuppe hinauf.

Oltropaxatl und seine vier Leibwächter waren verschwunden, aber Damona King spürte, daß sie alles andere als besiegt waren. Der Alte lebte, und die Mächte, die er geweckt hatte, waren so stark wie zuvor, vielleicht stärker.

»Das geht dich nichts an, Damona King«, wisperte eine Stimme in ihren Gedanken. Das Bild der Lichtung und des Felsenhügels vor ihren Augen verschwamm, und für einen winzigen Moment glaubte sie durch die wogenden Nebel, die sich über ihr Bewußtsein zu schieben drohten, eine gewaltige, in goldenes Licht gekleidete Gestalt zu erkennen. »Du hast deine Aufgabe gelöst. Mein Fluch ist damit erfüllt. Du kannst dorthin zurückkehren, wo du herkamst.«

Wieder sah Damona zur Hügelkuppe hinauf, und obwohl sie leer war wie zuvor, glaubte sie den greisen Magier dort stehen zu sehen. Ihn und noch etwas Anderes, Grauenhaftes…

»Nein«, flüsterte sie. »Noch nicht, Odin. Meine Aufgabe ist noch nicht erfüllt. Ich kann noch nicht gehen. Noch nicht.«

***

Sie erreichte Lasse Rotbart im gleichen Moment, in dem der Wikinger sein Schwert zum letzten Streich hob. Leif Erickson war gestürzt, das Schild war zerbrochen und von seinem Arm geglitten, und das Gesicht des Wikingers war vor Schmerz und Erschöpfung zu einer Grimasse verzerrt.

»Stirb, du Verräter!« schrie Lasse. »Das ist für Hellmark – und für alle, die sterben mußten!«

Damona King warf sich mit einer verzweifelten Bewegung vor, packte den Arm des Wikingers und zerrte mit ihrem ganzen Körpergewicht daran. Ihre Kraft reichte kaum aus, den Schlag abzufangen. Lasses Klinge fuhr scharrend über den goldenen Brustpanzer Leif Ericksons und hinterließ eine lange, gezackte Scharte darin.

Der Wikinger knurrte wütend, fuhr herum und schüttelte Damona King mit einer fast beiläufigen Bewegung ab. »Weib!« zischte er. »Bist du von Sinnen?«

»Nein«, antwortete Damona King. »Das bin ich ganz und gar nicht, aber du darfst ihn nicht töten!«

Leif Erickson regte sich stöhnend. Seine Hand fuhr über den Boden, als würde er etwas suchen, und sein Blick bohrte sich für eine endlose Sekunde in den Damona Kings. »Laß ihn«, sagte er leise. »Ich weiß nicht, wer du bist und wer dich geschickt hat, aber ich danke dir, daß du gekommen bist. Lasse hat recht, wenn er mich töten will.«

»Es ist schon zuviel Blut geflossen«, widersprach Damona King aufgebracht. Mit einer hastigen Bewegung stand sie auf und stellte sich schützend zwischen Lasse Rotbart und Erickson. »Töte ihn nicht«, sagte sie noch einmal. »Ich bitte dich, Lasse, tu es nicht.«

»Er hat den Tod verdient!« widersprach Lasse aufgebracht. Wütend wollte er sie aus dem Weg schieben, aber Damona King blieb unbeirrt stehen.

»Vielleicht hast du recht«, sagte sie, »von deinem Standpunkt aus. Aber wir brauchen ihn, Lasse.«

Auf dem Gesicht des Wikingers erschien ein Ausdruck der Verblüffung. »Wir brauchen ihn?« wiederholte er. »Wozu? Wozu sollten wir einen Verräter und Mörder wie ihn brauchen?«

»Er war nicht der wahre Schuldige«, sagte Damona King sanft. »Er war im Grunde nur ein Werkzeug, mehr nicht. Der wahre Schuldige ist noch am Leben, Lasse. Und wir werden all unsere Kräfte brauchen, um ihn zu besiegen. Unsere und Leif Ericksons.«

Lasse zögerte. Sein Gesicht zuckte nervös. »Du meinst den Magier?« fragte er lauernd. »Oltropaxatl?«

Damona nickte. »Ja. Ihn und die üblen Mächte, mit denen er im Bunde ist.«

Lasses Miene verfinsterte sich. »Du weißt nicht, was du redest, Weib«, sagte er. »Oltropaxatl ist ein Zauberer. Niemand kann einen Zauberer besiegen.«

Damona King schwieg einen Moment, drehte sich langsam um und deutete mit der Hand auf den reglosen Körper des Drachen.

»Wir haben einen Gott besiegt, Lasse Rotbart«, sagte sie betont. »Meinst du nicht, daß wir auch einen Magier schlagen könnten?«

ENDE
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